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„Die Königin Polens“, 


Am 13. und 15. Auguft fand in Cſchenſtochau aus Anlaß des 
530. Jahrestages der Aufſtellung des wundertätigen Muttergottes⸗ 
bildes im Paulanerkloſter von Jasna Sora eine kirchliche Gedenk- 
feier ſtatt, deren Teilnehmerzahl auf 3—400 odo Menſchen geſchätzt 
worden ijt. Dieſe kirchliche Seier iſt zugleich eine polnische National- 
feier geweſen. Denn die Jasna Sorg iſt nicht nur ein kirchlicher 
Wallfahrtsort, ſondern auch ein Nationalheiligtum für die Polen; 
Maria iſt für ſie nicht nur die Muttergottes wie für die ganze katho— 
liſche Welt, fondern fie iſt ihnen als „Königin Polens“ enger als den 
Katholiken aller anderen Völker verbunden. Wie dieſer Glaube im 
polnischen Volke entjtanden iſt und von den politiſchen wie von den 
kirchlichen Saktoren ſuſtematiſch gepflegt worden ift, das kann man 
im „Kalender der Königin der Krone Polens für 
das Jahr des Herrn 1932 nachleſen, wo es über die Grün- 
dung der Jas na Sora 2. B. unter anderem heißt: „Am 8. Sep- 
tember 1382 kommen Paulanermönche aus Ungarn nach Cſchenſtochau, 
um hier ein neues Kloſter ju gründen; fie brachten ein Bild der 
Muttergottes aus ihrem Stammkloſter mit, das fie auf den hierfür 
eingerichteten Hauptaltar der kleinen Eschenflochauer Kirche auf- 
stellten. „Niemand“, Jo heißt es in dem Kalender, „ahnte da- 
mals, daß damit in Jasna Sora für kommende 
Seiten und Geſchlechter der Thron der Königin 
des großen Volkes aufgerichtet wurde, der die 
Throne der Piaſten und Jagiellonen überdauern 
und deren Erbſchaft antreten Jollte* Es wird dann 
darüber berichtet, wie die Königin Hedwig um das Jahr 1400, als 
fie als Pilgerin auf Jasna Sora einkehrte, eine hl. Meſſe für das 
Haus der Cagiellonen und für Polen ſtiftete, die nach dem Willen 
der Stifterin täglich um 6 Uhr früh vor dem Muttergottesbilde geleſen 
werden ſollte und tatjächlich ein halbes Jahrtauſend hindurch, bis 
zum Jahre 1916, geleſen worden iſt, ferner wie Voll und Könige 
in den Stunden nationaler Gefahr zur Jasna Gora pilgerten und wie 
2 „einem Außenſtehenden, der den Anwachſen dieſes Kultes der 

Cſchenſtochauer Jungfrau zugeſehen hätte, ſcheinen“ konnte, „daß 
Maria keine Nazarenerin war, Jondern daß Jie 
auf Jasna Gora zur Welt kam und hier den Sohn 
Sottes gebar, um ihn von Polen aus der ganzen 
Welt darzureichen“, 

Dann wird die Legende von der wunderbaren Er- 
rettung Cſchenſtochaus durch die Jungfrau Maria 
als geſchichtliche Tatjache beſchrieben: 995 ewig denkwürdige Weih- 
nachtsnacht des Jahres 1655“, in der „die hl. Jungfrau, in einen 
Wolkenmantel gehüllt, die Kloſtermauern umſchritt“ und die 
e Belagerer, von ihrem Anblick bezwungen, abzogen. 

Dieſem Wunder verdankt Maria den Titel einer „Königin Polens“, 
den ihr dann am 1. April 1656 Johann Kaſimir in der Lemberger 
Kathedrale feierlich übertrug mit den Worten: „Sch . falle zu 
deinen heiligſten Stufen nieder und er wähle dich beute zu 
meiner Patronin und zur Königin meiner Staa- 


ten...“ Und im Jahre 1706 wurde „die Schläfe der Maria von 
Jasna Sora feierlich gekrönt in der Überzeugung, daß das 
Tolk ſeine Königin krönt“. Unter Angabe von „Quellen“ 


wird weiter berichtet, daß ſich die Muttergottes zu Beginn des 
17. Jahrhunderts einem Sejuitenmönd mit den Worten offen- 


„Die Königin Polens.” / S. 414: Die „Verſtändigung“ zwichen „Danzig und Polen. / S. 415: Die Lüge vom Ane Meer“ 

416: Das Mürchen vom 1 Kelter Blutbad. — Maſuren⸗Träume. — 
17: Die Tragödie Deutſch⸗ 1 8 421 — Paul 
Bundesarbeit. — Heimatuachrichten. I Beilage: „Der junge Oſtmärker.“ 


än 
Keller. ( S. 418: Oſtpreußiſche Wand zen 
Die 20. Deutſche Oſtmeſſe. — Eutſchädigungs sweß 


und daß ſie 
hundert Jahre ſpäter wiederum zu einem Geiſtlichen geſprochen habe: 
„Warum nennſt du mich nicht Königin Polens, da ich doch dieſes 


bart habe: „Nenne mich Königin Polenslé, 


Königreich ſeiner an mich gerichteten Gebete wegen liebe!“ Wie ſehr 
lich dieſe Legenden im Volksglauben feſigeſetzt hatten, geht daraus 
hervor, daß der polniſche Königin-Slaube vor 
50 Jahren von neuem kirchlich fab werden 
konnte: Papjt Leo XIII. genehmigte im Jahre 1902 für die beiden 
Diözeſen Lemberg und Przemufl die Einführung des kirchlichen Feier- 
tages, den Johann Kaſimir im Jahre 1656 gelobt hatte, worauf, wie 
der erwähnte Sn hinzufügt, „der Titel Königin 
Polens trotz der Croberermächte (Preußen, Oſterreich, 
Rußland) und ihrer Senfur immer bäufiger und ver- 
nehmlicher in den Gottesbäufern und in der Welt 


erklang“. Papſt Pius X. genehmigte am 28. November 1904 
die Anrufung. „Königin der Krone Polens, bete 
für uns!“ in der lauretaniſchen Litanei. Nach dem 


Weltkriege hat dieſer Kult eine weitere Stärkung erfahren, als Papſt 
Pius XI. am 12. November 1923 das Seft der „Königin 
Polens“ vom erjten Sonntag im Mai auf den 3. Mai, den 
polniſchen Nationalfeiertag, der dem Gedenken der polniſchen 
Verfaſſung von 1793 gilt, verlegte, und als derjelbe Paplt am 
25. Oktober 1924 der Muttergottes von Cſchenſtochau 
den Titel einer „Königin Polens“ zufprab. Das 
Gelöbnis Johann Kafimirs, Jo ſchließen die Ausführungen des er- 
wähnten Kalenders, wurde erfüllt: „Die Himmelskönigin wurde zur 
Königin Polens. Nun müſſen auch die ſtaatlichen Verbaltniffe Polens 
9 1 werden, daß man von ihnen Jagen kann: Das katholiſche 

olen 

Das alles iſt keine religiöfe Angelegenheit mehr, ſondern es wird 
in der alltäglichen Praxis — namentlich in der Praxis des Nationa- 
litätenkampfes — zu einer politiſchen Frage. Für das polniſche Volle 
hat der Titel einer „Königin Polens“ längſt jeine jumboliſche Be- 
deutung verloren; er iſt die Formel für einen politiſchen 
Aberglauben geworden. Er iſt nicht etwas, wodurch ſich die 
Polen als Volk fittlich verpflichtet fühlen vor anderen, Jondern 
etwas, was dazu dienen muß, den Ungeheuerlichkeiten ihrer Politik 
12 gottgefälligen Anſtrich zu geben. Man wird, wenn man ſich 
3. B. an die Cſchenſtochauer Wallfahrten, die in der Vorbereitung 
der oberſchleſiſchen Aufſtände eine bedeutſame Rolle geſpielt haben, 
erinnert, den Sinn des Hirtenbriefes verſtehen, den der Biſchof von 
Lodz, Br. Tymieniejki, anläßlich der 550 jährigen Feier der 
Sich etch Maria veröffentlicht hat und in dem es u. a. heißt: 


„Wieder bedecken jetzt ſchwere Wolken den Horizont Polens. Es er- 


jteben Feinde im Innern und außen. Der urewige Seind Po- 
lens (Deutſchland) erhebt faſt ſchon ſeine räuberiſche 
Hand, um polniſche Gebiete einzuheimſen. Er ſendet 
nach Polen ſeine Agenten, die die Fundamente des polnischen Staates 
unterminieren, nen verurfachen, die Ordnung und Ruhe ſtören 
ſollen .. In diefen ſchweren Augenblicken, polniſche Brüder, er- 
heben wir mächtig die Stimme: „Mutter, rette, Mutter, tröſte, denn 
wir weinen; Mutter, führe, denn jonſt gehen wir zugrunde. 350 Jahre 
verweilſt du in dieſem wunderbaren Bilde mitten unter uns. Du halt 
unſere Urväter errettet, rette jetzt auch uns, o unſere Mutter.“ ... 
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Zum Urteil des Beuthener Prozeſſes. 


Der Dentſche Oſtbund iſt tief ergriffen von der Schickſalstragödie, 
die ſich in Beuthen abgeſpielt hat. Wenn auch die Verhängung der 
Codesſtrafe gegenüber den fünf Oſtmärkern den Buchſtaben des Ge- 
ſetzes erfüllt haben mag, jo mäſſen wir doch mit denjenigen, die die 
Verhältniſſe in Oberſchleſien aus eigener Anfchauung verfolgt haben, 
der Cat Verständnis dahin entgegenbringen, daß die Verurteilten nicht 


Wenn man ſich's recht beſieht, dann iſt das Protokoll über den 
Abbau des Wirtſchaftsboyhkotts, das am 13. Auguft unterzeichnet 
wurde, nichts anderes, als ein ſehr unzureichender Ver 


Jub, eine plychologiſche Entſpannung im Ver- 
hältnis zwiſchen Danzig und Polen herbeizu- 
führen. Irgendwelche praktiſche Folgerungen hat die polniſche 


Regierung aus ihrem Verſprechen, innerhalb des polniſchen Staats- 
gebietes die Danzig feindliche Wirtſchaftspropaganda zu unterbinden 
und die Danzig ſchädigenden Vohkottmaßnahmen abzubauen, bisher 
nicht gezogen. Sie hat wohl auch gar nicht die Abſicht, jolche Folge⸗ 
rungen zu ziehen. Bezeichnend iſt es in dieſer Hinſicht, daß es der 
offizielle polniſche Nachrichtenapparat gar nicht gewagt hat oder auch 
es gar nicht für notwendig gehalten hat, der polnischen Preſſe den 
Wortlaut des Protokolls zur Kenntnis ju geben, das das Ver⸗ 
jprechen der polniſchen Regierung zum Einſchreiten gegen die 
Boykottbemegung enthält. Dieſe Schweigſamkeit iſt recht viel- 
jagend. Der polniſche Weſtmarkenverein hat zwar am 
25. Auguſt in einen Aufruf erklärt, daß er ſich aller weiteren Boy- 
Kottaktionen gegen Danzig enthalten werde; er macht dieſe an ſich ſchon 
bedeutungslofe Zufage aber davon abhängig, daß Danzig den polni- 
chen Staatsangehörigen volle Gleichberechtigung mit den Danziger 
Staatsbürgern einräumt. Der Weſtmarkenverein verlangt als Gegen 
gabe für ſeinen Boykottwiderruf von Danzig alfo etwas, wozu dieſes 
in keiner Weiſe verpflichtet iſt und ſich auch niemals. verpflichten 
kann, wenn es ſich nationalpolitiſch nicht völlig aufgeben will. 

Es ift gar nicht einzufehen, wie Polen feine Beziehungen 
zu Danzig beſſern will, während es ju gleicher Seit ſeine 
übliche Hetze gegen Deutſchland fortſetzt. Bisher beſteht noch gar 
keine Klarheit darüber, was zur konkreten Durchführung des 
Protokolls eigentlich geſchehen ſoll, ob jetzt z. B. die läftigen 
Sthnüffeleien polniſcher Zollinſpektoren aufgehoben werden, denen ſich 
die Danziger Firmen unterwerfen mußten, um zur Einfuhr nach Polen 
zugelaſſen zu werden, oder ob die Danziger Waren jetzt wieder nach 
Polen eingeführt werden können, ohne dort unter dem Vorwand, daß 
ſie einfuhrverbotene Kontingentwaren enthalten, beſchlagnahmt zu 
werden. Der Syndikus der Danziger Handelskammer, Dr. Heine» 
mann, hält für die Swiſchenzeit bis zur Regelung durch die Völker- 
bundinſtanzen die ſofortige Durchführung folgender 
Maßnahmen für notwendig, wenn die Unterzeichnung des 
Protokolls vom 13. Auguſt überhaupt einen Sinn haben ſoll: Die 
Hausſuchungen nach Waren Danziger Urſprungs in den polnifchen 
Ladengeſchäften und die Kontrollmaßnahmen an der Danzig⸗polniſchen 
Grenze haben aufzuhören; dafür wird Danzig bereit ſein, auf ſeinem 
Gebiete durch die Außenhandelsſtelle bzw. durch die Handelskammer 
im Juſammenwirkeu mit polnischen Organen eine den vertretbaren 
polniſchen Anſprüchen gerecht werdende Kontrolle durchzuführen. Polen 
muß ferner die von der Danziger Handelskammer auszuſtellenden 
Urjprungszeugniffe für Danziger Produkte anerkennen und die Jo 
gekennzeichneten Danziger Waren vor der Beſchlagnahme ſichern. 
Die Danziger Kaufmannſchaft muß wieder an den polniſchen 
Einfuhrkonkingenten im früheren Umfange beteiligt werden. Und 
ſchließlich find die in Polen beſchlagnahmten Sendungen von gewerb⸗ 
lichen Erzeugniffen aus Danzig wieder freizugeben. Den endgültigen 
Vereinbarungen jwiſchen Danzig und Polen bzw. den Entſcheidungen 
des Völkerbundes foll, wie Dr. Heinemann ausführt, durch dieſe vor⸗ 
läufigen Maßnahmen, die das Mindeſtmaß deſſen darſtellen, was 
Danzig zu fordern berechtigt iſt, nicht vorgegriffen werden. Bisher 
kann man nur feſtſtellen, daß Polen an ein Entgegenkommen in dieſem 
Sinne gar nicht zu denken ſcheint. 5 
Außer der Vereinbarung, die am 13. Auguft zwiſchen Danzig und 
Polen bezüglich des Wirtjchaftsboykotts getroffen worden iſt (über 
die im „Oſtland“ Nr. 34, S. 401 bereits berichtet wurde), iſt am 
gleichen Cage noch ein weiteres Protokoll unterzeichnet worden, das 
ſich mit der Frage des Aulegerechts polnischer Kriegsſchiffe und anderer, 
nicht Handelszwecken dienender polniſcher Schiffe im Danziger Hafen 
beſchäftigt. Demnach ift die polniſche Negierung gehalten, zu Be⸗ 
ginn jedes Jahres dem Danziger Senat auf amtlichem Wege die 
Namen derjenigen Schiffe mitzuteilen, die im Laufe des Jahres vom 
Danziger Hafen Gebrauch machen werden. Ferner muß vor Einlaufen 
jedes Schiffes in den Danziger Hafen der diplomatiſche Vertreter 
Polens dem Senat bzw. dem Lotſenkommandeur des Danziger Hafen- 
ausfhuffes bis ſpäteſtens s Uhr am Tage vor dem Einlaufen Mit- 
teilung machen unter Angabe der Zahl und der Namen der Schiffe 
jowie des Swecks und der Dauer des Aufenthaltes. Der Senat ver- 
zichtet im allgemeinen auf Salute und offizielle Beſuche beim Einlaufen 
polniſcher Kriegsſchiffe, wenn der Beſuch aus wirtſchaftlichen 
Sründen erfolgt (Ergänzung der Vorräte, Ausbeſſerungen). Die üb- 
lichen Vorſchriften betr. die Hafenſanitätspolizei ſollen nicht 


in eine Linie mit politiſchen Banditen oder gemeinen Verbrechern geſtellt 
werden können. 

Der Deutſche Oftbund etzt ſich daher ſowohl für Wiederaufnahme 
des Verfahrens, wie auch für Anwendung des Begnadigungsrechtes für 
die Verurteilten ein und hat enfjprechende Eingaben au die zufländigen 
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Die „Verſtändigung“ zwiſchen Danzig und Polen. 


für polnische Kriegsſchiffe, die unmittelbar aus polniſchen Häfen nach 
Danzig kommen, gelten. Die Zahl der polniſchen Schiffe, die aus wirt⸗ 
ſchaftlichen Gründen Danzig anlaufen, und die Dauer eines Aufent- 
haltes aus wirtſchaftlichen Gründen iſt nicht begrenzt. Für die Ent- 
jendung von nicht bewaffneten Patrouillen an Land 
zur Überwachung von Landgängern in großer Zahl wird die Genehmi- 
gung des Danziger Polizeipräfidenten im allgemeinen erteilt werden. 
In den Ausnahmefällen, wo dieſe Genehmigung nicht erteilt wird, ift 
die Weigerung zu begründen. Jede Meinungsverſchiedenheit, die 
zwifchen Danzig und Polen aus Anlaß des Einlaufens polniſcher Schiffe 
in den Hafen von Danzig und die Danziger Gewäſſer entſteht, ſoll der 
Entſcheidung des Hohen Kommiſſars unterbreitet werden. Dieſe Ent- 
ſcheidung ſoll ſofort vollſtreckbar ſein, unbeſchadet der etwaigen Aus- 
übung des Berufungsrechts an den Nat des Völkerbundes. Die Ab- 
machungen ſollen für drei Jahre gelten. 

Die Sachverſtändigenkommiſſion, die vom Völkerbundsrat im Mai 
dieſes Jahres zur Prüfung der Frage eingeſetzt worden iſt, was unter 
„voller Ausnutzung des Danziger Hafens durch Polen“ zu verſtehen 
jei, wird demnächſt ihr Gutachten dem Sekretariat des Völkerbundes 
vorlegen. Es kann als ſicher gelten, daß dieſes Gutachten die Sep- 
tembertagung des Völkerbundes beſchäftigen wird. Solange der Be- 
griff der „vollen Ausnutzung“ des Danziger Hafens nicht geklärt wor⸗ 
den iſt, hat die grundſätzlich vom Völkerbundsrat bereits im Mai 
dieſes Jahres beftätigte Verpflichtung Polens zur vollen Ausnutzung 
keinen praktiſchen Wert. Es wird mit in erſter Linie von der Aus- 
legung dieſes Begriffes durch den Sachverſtändigenausſchuß abhängen, 
wie ſich das künftige Verhältnis Danzigs zu Polen geſtaltet. 

Die polniſche Regierung hat bekanntlich unter dem Druck der Völ- 
kerbundsinſtanzen beſchloſſen, die Direktion der pommerelliſchen Eiſen⸗ 
bahnen von Danzig, wo fie Jeit Jo Jahren widerrechtlich beſteht, nach 
Thorn zu verlegen. In Warſchau hat man, um ja nicht zugeben zu 
müſſen, daß die Unterhaltung der Direktion in Danzig ein Unrecht ge⸗ 
weſen iſt, dieſen Entſchluß witzigerweiſe mit der Sorge um die in 
Danzig angeblich nicht gewährleiſtete perſönliche Sicherheit der polni- 
ſchen Beamten begründet. In Nr. 15 des Amtsblattes des polniſchen 
VBerkehrsminiſteriums iſt nun die Verordnung über die „Bildung eines 
Danziger Büros der polnischen Staatsbahnen“ veröffentlicht worden, 
deren erſter Paragraph die Grundlagen kennzeichnet, auf denen nach 
polniſcher Auffaſſung in Zukunft die Tätigkeit der Bahnen im Gebiet 
der Freien Stadt Danzig beruhen Joll: „.. . Das Büro unter- 
ſteht dem Staatsbahndirektor, der an der Spitze 
der Bezirksdirektion der Staatsbahnen Htebt, 
welche das Siſenbahnnetz auf dem Gebiete der 
Sreien Stadt Danzig umfaßt.“ Die Danziger Bahnen 
ſollen also nicht ſelbſtäudig, ſondern als Teil der polniſchen Staats- 
bahnen von Thorn aus verwaltet werden. Sum Leiter der Thorner 
Direktion, dem alſo auch das Danziger Büro unterſteht, iſt — zu⸗ 
verläffigen Nachrichten zufolge — Dobrzycki auserſehen worden, 
derſelbe Mann, der bisher ſchon der polniſchen Eiſenbahndirektion 
in Danzig vorſtand und auf deſſen Konto in erſter Linie der unaus- 
geſetzte Mißbrauch dieſer Verkehrsinſtitution zu politiſchen und natio⸗ 
nalen Swecken zu ſetzen iſt, unter dem Danzig und ſeine Eiſenbahner 
Jahre hindurch zu leiden hatten. Man darf wohl annehmen, daß 
Dobrzucki die Praktiken, die er bisher angewandt hat, auch in Thorn 
als übergeordneter Leiter des „Danziger Büros“ fortſetzen wird. 
Der Leiter des „Danziger Büros“ wird nach einer Ver⸗ 
ordnung des polniſchen Verkehrsminiſters vom 20. Juli d. J. von 
dieſem auf Vorſchlag des Direktors der Chorner Eiſenbahnverwaltung 
ernannt. Als Leiter ift ein gewiſſer Dr. Schiller in Ausficht ge⸗ 
nommen, der leine Fähigkeiten bisher als „Perſonalreferent“ der 
polniſchen Ciſenbahndirektion in Danzig bewieſen hat; er hat ſich 
auf diefem Poften hauptſächlich als politiſcher Sunktionär betätigt und 
ſich, als Führer des polniſchen Schützen verbandes 
„Strelet“ herdorgetan. Da Dr. Schiller zurzeit an einem 
militäriſchen Ausbildungskurſus in Polen teilnimmt, dürfte die Tendenz 
ſeiner künftigen Tätigkeit als Danziger Büroleiter wohl genügend 
gekennzeichnet fein. Im übrigen jedoch läßt ſich nicht erkennen, wie 
die Rechtsverhältniſſe der Danziger Eifenbahner und die Beſoldungs⸗, 
Diſziplinar- und berufsſtändiſchen Angelegenheiten ihrer Angeftellten 
und Arbeiter in Zukunft ſich geſtalten werden. Die polniſche Ver⸗ 
ordnung drückt ſich über alle diefe Fragen — wohl mit Abſicht — 
recht unbeſtimmt aus, um bei der praktifchen Durchführung genügend 
Spielraum zur Beſchneidung der Danziger Nechte ju haben. er 
Senat der Freien Stadt wird keine leichte Arbeit haben, wenn er 
verhindern will, daß auch das neue Danziger Eijenbahnbüro wie die 
bisherige Ciſenbahndirektion zu einer polnlſchen Wehrinſtitution und 
e nd ha herabgedrückt wird, anjtatt lediglich den 
Verkehrs- und Wirtſchaftsbedürfniſſen der Freien Stadt zu dienen, 
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Die Lüge vom „polniſchen Meer“. 


Polen, der „Fremdling an der Oſtſee“, zieht alle Negiſter feiner 
rührigen Werbung, um zu „beweilen“, daß die Oſtſee „endgültig ein 
polniſches Meer geworden“ ſei. Da wird in der Seit ftärkfter Slaute 
des Weltſchiffahrtsmarkts eine mengenmäßig immerhin beachtenswerte 
Handelsflotte aus den letzten Steuergeldern finanziert, die aus ver- 
armten Bauern Poſen-Weſtpreußens und der Ukraine gepreßt worden 
IR da „müſſen“ polniſche Unterjeeboote in Gdingen „horſten“, ähnlich 

en polniſchen Flugzeugen, die planmäßig die Neichsgrenze abfliegen 
und „aus Verſehen“ dann und wann herüberkommen. Ganz Polen 
begeht mit dem üblichen Tamtam und dem nötigen Druck der Orts- 
polizei ein „§eſt des Meeres“. Fortgeſetzt werden Fremde zur Be⸗ 
Jihtigung allerlei potemkinſcher Dörfer im Korridor, befonders an der 

Küſte, eingeladen. Ein gebietsmäßiger Zugang zum Meere iſt mili⸗ 
täriſch wertlos, wenn er nicht verbunden ift mit der Herrſchaft 
über das Meer und der Herrſchaft über die Meeresausgänge. Kann 
Polen jemals hoffen, die Herrſchaft über die Oftfee und Jeine Aus- 
gänge ju erhalten? Begeht ein Staat, der an ſeinem über fremden 
Volks- und Kulturboden führenden Meereszugang gegen den Willen des 
bisherigen Eigentümers und jetzigen Nachbarn feſthält, nicht denſelben 
Sehler wie das jariſtiſche Rußland, das — polniſche Schriftſteller haben 
es oft treffend gegeißelt — um des Phantoms der Meeres- 
zugänge willen Europa in einen Krieg nach dem 
anderen gejtürzt hat, obgleich die Nuſſen dieſe Meere gar nicht 
zu befahren verftanden und ihre Schiffahrtsintereſſen durch andere 
Völker wahrnehmen ließen? 5 

Sugang zum Meer hat nur Sinn für ein Volk, 
das fſeetüchtig ift, mindeſtens aber zum Meere ein 
inneres Verhältnis beſjitzt. Beides ift bei Polen nicht der 
Fall, auch wenn man die gegenwärtige fieberhafte Werbung hoch ver⸗ 
anſchlagt. Niemals bisher hat Polen ethnographiſch 
das Meer berührt. Seetüchtigkeit läßt ſich auch nicht in einem 
oder zwei Menſchenaltern anerziehen, und was die Polen in drei 
Jahrhunderten politiſchen Küſtenbeſitzes nicht geſchafft haben, wird 
ihnen nicht in der Epiſode gelingen, die man Berfailles nennt. Polens 
Anſpruch auf „Seetüchtigkeit“ wird auch widerlegt durch feine eigenen 
Bemühungen, dem däniſchen Volke die Wahrnehmung 
Jeiner Schiffahrtsintereſſen zu übertragen, worüber 
in Dänemark jelbft, wie bekannt, ſtark geteilte Meinungen herrſchen. 

Das Meer iſt Niemandsland. Unmittelbarer Zugang zu ihm iſt 
ein Steckenpferd, das kein Recht zur Serreißung eines anderen 
Volkes und Reiches gibt und Luxus ift für den, der ehrlich dem 


Stieden dient. Heute dient der Weichſelkorridor dop- 
peltem Smwec- der Heranſchaffung von Heeresgut, 
alſo von Tanks, Vombenflugzeugen, Giftgafen und ähnlichen „Sörde⸗ 
rern“ europäiſchen Fortſchritts, Jodann zur Aufrechterhal⸗ 
tung der billigen Kohlenaus fuhr, alſo um die den Deut- 
ſcheu entriſſene oſtoberſchleſiſche Kohle überall preisunterbietend auf 
den Markt zu werfen, um insbeſondere damit immer mehr die engliſche 
Wirtſchaft zu ſchädigen. Auch ſonſt iſt die Aufrechterhaltung des 
Weichſelkorridors ein Muſterbeiſpiel von Unwirtſchaft⸗ 
lichkeit. In der ganzen Welt mühen ſich die beſten Köpfe, die 
gegenwärtige Wirtſchaftsnot durch zweckmäßigſte Ausnutzung vor⸗ 
handener Anlagen zu überwinden; Sparſamkeit und Nationaliſierung 
lind die Loſungen. In Danzig aber warten leere Bahnanlagen und 
Hafenbecken vergeblich auf den Warenſtrom von und nach dem Hinter- 
lande, denn der Beſitzer des Korridors baut neue Berg- und Tal- 
bahnen und neben dem nicht ausgenutzten Hafen von Danzig den 
Luxushafen Gdingen, wieder wegen des Crugbildes des 
„Sugangs zum Meere“ 

Mit Recht iſt darauf hingewieſen worden, daß Polen auch 
ohne gebietsmäßige btrennung deutſchen Lan⸗ 
dies wirtſchaftliche Berbindung mit dem Meere haben 
könnte, wie der tſchechiſche Staat ſie über Hamburg und Stettin hat. 
Ahnlich iſt Südflawien wirtschaftlich freier Zugang zum Meere über 
Saloniki gewährleiſtet worden und Ungarn üder Fiume. Vorbilder für 
derartige unter Umſtänden international ju garantierende Verträge 
find alſo vorhanden. Am meiſten hat hiervon Polen ſelbſt Gebrauch 
gemacht, indem es ſich umfangreiche Hafenrechte in nicht 
weniger als vier nichtpolniſchen Häfen ſicherte und ſie 
teilweiſe ſogar ausgiebig benutzt: im lettländiſch gewordenen Nig a, 
in der deutſchen Freien Stadt Danzig, im rumäniſchen Salat 
und im italieniſch gewordenen Trieſt! So hat Polen ſelbſt fein 

lagwort vom Zugang zum Meere und der Notwendigkeit einer 
Meeresherrſchaft entkräftet und widerlegt. Lügen haben kurze Beine, 
Auch die polniſchen über das angeblich „polniſche Meer“ müffen als 
ſolche feſtgenagelt werden. Viele polniſche Stimmen haben bekannt, 
daß Polen den Korridor nicht braucht. Wir alle wilfen, daß der Kor⸗ 
ridor deutſches Land iſt, daß er deutſches Volk und Reich zerjchneidet 
und Jo lange einen Krankheitsherd für Europa und die Welt bedeutet, 
bis er ſeinem rechtmäßigen Herrn — dem deutſchen Volk — zurück“ 
gegeben wird. Dieſe Wahrheit muß marſchieren. 

Dr. Dr. Friedrich Lange. 


Die Polen in Deutſchland. 


Umorganiſierung der poluiſchen Minderheit. 

Die Wahlniederlage hat unter den Polen in Oeutſchland die 
Oppofition gegen das „Syſtem Kaczmarek“ offenbar erheblich ver- 
ſtärkt. Schon nach den Landtagswahlen vom April d. J. wurde von 
der Oppolition innerhalb der polniſchen Minderheit wie auch von den 
Nationaldemokraten und den Chriſtlichen Demokraten in Polen der 
Nücktritt Raczmareks von ſeinem Poſten als Generalſekretär 
des Polenbundes gefordert. Das Wahlergebnis des 31. Juli 
hat nun die Beſtrebungen zu einer — wenn man dem „Glos Poljki 
1 Berlina“ glauben will — grundlegenden Umorganijie- 
rung der polniſchen Minderheit in Deutſchland 
neuen Auftrieb gegeben. Der Grundgedanke dieſer Umorganifierung 
ft die Abkehr vom diktatoriſchen, zentraliſtiſchen 
Syftem des Dr. Kaczmarek. Von der Oppofition iſt das Pro- 
gramm eines „Verbandes für gegenjeitige Hilfe 
polniſcher Vereine und Organiſationen in Deutſch⸗ 
land“ aufgeſtellt worden. Innerhalb dieſes Verbandes Joll den 
polniſchen Vereinen und Organiſationen der einzelnen Landesteile in 
weiteſtem Maße Selbjtvermaltung zuerkannt werden, da, wie es im 
Programm heißt, die ſoziale Arbeit in den landwirtſchaftlichen Ge⸗ 
bieten Oftpreußens anders aufgefaßt werden müſſe als im Induftrie- 
gebiet Westfalens und im großſtädtiſchen Berlin anders als im land- 
wirtſchaftlichen und induſtriellen Oberſchleſien. Andererſeits Joll die 
wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle Zujammenarbeit der Polen 
der einzelnen Landesteile dadurch gewährleiſtet werden, daß ſich alle 
Organiſationen mit gleichem Aufgabenkreis zu Fachſektionen zu- 
ſammenſchließen; es iſt da von Sektionen für Bildungsweſen, Seel- 
Jorge und Arbeiterfragen, für Kleinbauern und Landarbeiter, Ge- 
noſfenſchaften, Jugend- und Frauenarbeit, Rechtsschutz, Verlagsweſen 
uſw. die Nede. Die „künſtliche Beamtenzentrale des 
Dr. Kaczmarek“ (d. h. die Polenbundzentrale), die mit der 
„polniſchen Volksgeſamtheit“ in Deutſchland nichts gemein habe und 
nur ungeheure Alittel verſchlinge, müfſe ligquidiert und durch 
unentgeltliche Arbeit erletzt werden. Dem Dr. 
Kaczmarek wird angeboten, in der „Sektion für den Schutz der Nechle 
der polniſchen Minderheit“ mitzuarbeiten — natürlich unentgeltlich. 
Was aus diefem Programm, deſſen Durchführung noch reichlich un⸗ 
klar erſcheint, werden wird, und ob es geeignet ſein wird, den Nück⸗ 
gang der polniſchen Minderheit, für den man fetzt Kacjmarek ver- 
ankwortlich macht, aufzuhalten, muß abgewartet werden. Dem Berliner 
Blatt der Oppoſition gegen das „Syitem Kaczmarek, dem „Glos 
polfki 3 Berlina“, ſcheint die Rolle des offiziellen Organs 


in der Arka nicht zu Haufe war? 


des neuen „Verbandes für gegenſeitige Hilfe“ zugedacht zu fein. Es 
iſt Anfang Auguſt aus den Händen des bisherigen Herausgebers, 
Adalbert Slowinſki, auf die Verlagsſektion des Verbandes über- 
gegangen, und es ſind, wie es in der Nummer 32 vom 7. Auguft heißt, 
Bemühungen im Gange, die Erweiterung ſeines Umfanges zu be- 


ſchleunigen. 
Armer Arkal 


Am 8. Auguſt ift in Markowitz (Krs. Ratibor) eine Handgra- 
nate gegen das Haus des Polenbundführers und Gemeindevor- 
ſtehers Arkadius Bozek geſchleudert worden. Komiſcherweiſe 
hat dieſem Mordinſtrument der Zünder gefehlt; es konnte allo 
nicht explodieren. Am Cage darauf kam eine zweite Hand⸗ 
granate geflogen; diesmal explodierte ſie vor dem Haufe, und einige 
Senſterſcheiben gingen in Trümmer. Aber — Arka war nicht 
zu Haufe. Leider hat die Polizei, obwohl fie ſofort zur Stelle 


war, den Tätern nur noch einige Kugeln nachlenden Können, ohne ſie 
zu erwiſchen. 


Das wäre ſicherlich recht intereſſant geweſen. Die 
polniſche Preſſe meint natürlich, es ſollte dem Arka an den Kragen 
gehen, und die „Polska Sachodnia“ in Kattowitz fordert Nepreſſalien 
gegen die Deutſchen in Oftoberfchlefien. Wir fragen uns: Warum 


hat wohl das eine Mal der Sünder gefehlt? Und warum haben ſich 


wohl die „Täter“ für ihren zweiten „Anſchlag“ eine Seit ausgeſucht, 
Wir meinen: Wenn einer jemanden 
umbringen will, dann ſchmeißt er doch feine Handgranaten nicht fo 
planlos in die Gegend, ſondern wartet eine Seit ab, in der das aus- 
erſehene Opfer zu Haufe iſt und wirft dann die Handgranate ins 
Senſter hinein, was ja bei einem Haufe, das gerade Jo hoch iſt, daß 


man — Jozufagen — den Hausſchlüſſel in die Dachrinne legen kann, 


nicht allzu Schwierig ſein dürfte. Die Handgranatenwerfer haben — 
ſo will uns ſcheinen — auf Arkas Wohlbefinden in weitgehendem 
Maße Rückſicht genommen. Wer hat alſo die Handgranaten ge- 


worfen? 
Diplomatenfchub? . 

Für den kommenden Herbft kündigt die polniſche Preffe ein 
größeres Nrvirement im polniſchen Außendienft an. Die Abberufung 
des Botſchafters in Waſhington, Silipomicz (der ſich J. S. gegenüber 
Senator Vorah höchſt flegelhaft benommen hatte), foll bereits be⸗ 
Ichloſſen ſein, während die der Votſchafter in London, Paris und Rom 
noch zur Crörterung ſtehe. Als Kandidat für Wafhington wird der 


bisherige polniſche Gefandte in Moskau, Patek, für Nom. der ſtellder ; 


tretende Außenminiſter Beck genannt. 
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Polniſche Propaganda. 


Das Märchen vom Danziger Blutbad. 


Der frühere polniſche Abgeordnete Nowicki hielt anläßlich 
einer Tagung des „Vereins der Landsleute aus Erm⸗ 
land, Maſuren und dem Marienburger Gebiet“ in 
Dirſchau einen Vortrag, in dem er den „blutigen 5. Auguſt 1308“, 
an dem „die Kreuzritter in Danzig auf hinterliſtige Weiſe zehntauſend 
Kaſchuben ermordet“ haben Jollen, erwähnte. Von polniſcher Seite 
wird mit dieſer „Moritat“ unter den Kaſchuben ſehr eifrig Stimmung 
gemacht. Es ſteht jedoch jeſt, daß die angebliche Hinrichtung von 
10 ooo Kaſchuben eine glatte Erfindung der polniſchen Propagandiſten 
iſt, die in früheren Jahrhunderten ſchon genau ſo gern und geſchickt 
mit Legenden und Lügen gearbeitet haben, wie ſie es heute noch tun. 
Die hiſtoriſche Wahrheit, die ſich die Polen ſeit ſechs Jahrhunderten 
anzuerkennen weigern, Jieht folgendermaßen aus: Nach der Er- 
oberung Danzigs durch den Orden und der Abtretung Pomme- 
rellens von Brandenburg an den Orden erhob Polen 1310 Klage beim 
päpſtlichen Stuhl und behauptete dabei, daß der Orden mehr als 
Jo ooo Menjchen, darunter auch Frauen und Kinder, getötet habel 
Der Orden hat dieſe Beſchuldigung Jofort zurückgemiefen und ent= 
kräftet. Schon am 18. Oktober 1310 reichten die Biſchöfe von Kulm, 
Ermland und Samland dem Kardinals-Kollegium eine Denkſchrift ein: 
Weder in Danzig noch ſonſtwo hätten die Ritter das Blut von 
Frauen und Kindern vergoſſen, es wären nur 15 Seinde und Verräter 
des Ordens mit dem Schwerte gerichtet worden. (Anderswo wurden 
diefe auch als Räuber und Wegelagerer bezeichnet.) Die Kurie 
hat dann Jpäter die polniſche Klage abgewieſen. 
Alfo ſtatt mehr als 10 odo nur 15. Noch eine andere Überlegung läßt 
das polnische Sreuelmärchen von vornherein als völlig ſinnlos er- 
ſcheinen: Wenn nämlich jo odo Menfchen umgebracht worden wären, 
käme man, da ja noch einige Cauſend übriggeblieben ſein follen, 
ungefähr auf die heutige Bevölkerungszahl von Marienwerder und 
damit zugleich auf eine räumliche Ausdehnung, die das älteſte Danzig 
nie gehabt hat. Danzigs Bevölkerung betrug damals allerhöchſtens 
2000 Einwohner. Und wie groß muß das Ritterheer geweſen ſein, 
das 19000 Menschen umbrachtel In Wirklichkeit hatte der Orden 
kaum 1000 Kombattanten. Schon 1830 hat der bekannte Hiſtoriker 
Voigt im 4. Bande feiner Geſchichte Preußens dieſe Sabel zurück- 
gewieſen; ausführlicher beſorgt dies Erich Keyſer 1024 in dem Buche 
„Die Entſtehung von Danzig“ (S. 88— jo2). Damit hängt noch eine 
andere Frage juſammen: Die angebliche Serſtörung von 
Danzig im Jahre 1308: Auch dieſe iſt eine polnische Er- 
ſindung. Leider haben ältere, Jelbjt angeſehene deutſche Hiſtoriker 
daran geglaubt, Jo Hirſch und Simſon. Im Jahre 1911 bat jedoch 
Archivdirektor Stephan, Kiel (früher Danzig), auch dieſe polnische 
Legende widerlegt und nach ihm 1924 ausführlicher und anhand ein- 
wandfreier Quellen Direktor Keyſer in ſeiner eben genannten Schrift. 


Maſuren⸗Cräume. 


Su ausführlicher Weiſe beschäftigte ſich der „Kurjer Warſzawſki“ 
in einem aus Allenftein datierten Bericht mit dem „Problem der 
maſuriſchen Seele“. Es iſt nicht erſtaunlich, daß der Artikel 
von der polnischen Cheſe ausgeht, die nun einmal in den Majuren keine 
Deutſchen, ſondern nicht nur in ſprachlicher, Jondern auch geiſtiger 
Beziehung unbeſtreitbare Polen ſehen will. Merkwürdig ift freilich die 
Begründung: Daß die Majuren vor dem Kriege treue Deutſche und 
Preußen waren, wird mit einer Anhänglichkeit an die Dynaſtie 
Hohenzollern und die königlich preußiſche Überlieferung be- 
gründet. Daß auch nach dem Kriege die „Abwehr der maſuriſchen 
Bevölkerung gegen die Germaniſierung“ keine politiſchen Formen an- 
nehme, habe ſeinen Grund darin, daß die Volksmaflen in Oftdeutjch- 
land ſich zu keiner Selbſtändigkeit aufraffen könnten; 
dieſe Cigentümlichkeit ſei allen Oſtdeutſchen gemeinſam (womit denn 
allerdings die MRafuren doch wieder Oltdeutſche und keine Polen 
wären). Der Artikelſchreiber meint dann, es ſei möglich, daß das 
„Morgenrot der maſuriſchen Wiedergeburt“ — d. h. auf gut deutſch 
gesprochen: die Polonijierung der Maſuren — nicht mehr 
fern ſei, denn zum erſtenmal fei jetzt in Mafuren eine Maffenbemwe- 
gung zuſtande gekommen, und zwar durch den National- 
fozialismus. Aus dieſer oppoſitionellen Bewegung könnte ſich 
leicht bei den Masuren etwas anderes entwickelnl! Auch in Ober- 
ſchleſien ſei die polniſche Bewegung aus der oppoſitionellen Volks- 
bewegung des Sentrums erwachſen. Es iſt zum mindeſten ein etwas 
ungewöhnlicher Weg, über den deutſchen Nationaljozialismus zum 
Polentum zu gelangen. Dieſe Theorie gründet ſich auf die Annahme, 
daß der Nationalſozialismus nichts anderes ſei als Gppoſition. Das 
kaun nur der behaupten, der die deutſche National- und Volkstums- 
bewegung der letzten Jahre nicht begreift. Auch die Behauptung, daß 
das Sentrum in Oberſchleſien der Schrittmacher des Polentums ge- 
wejen ſein ſoll, trifft in dieſem Sinne nicht zu. Das Sentrum hat 
einerſeits zwar lange Seit hindurch das Polentum in Preußen bewußt 
gefördert, andererſeits aber hat es ſich auch als diejenige politiſche 
Gruppe erwieſen, die der polniſchen Nationalbewegung das Eindringen 
in die oberſchleſiſche Bevölkerung erſchwert hat, weil ſie den polnifchen 
Agitatoren die Anwendung ihrer weſentlichſten Poloniſierungswaffe, 
des kirchlichen Momentes, erheblich erſchwert hat, indem ſie mit der— 
lelben Waffe kämpfte, 


Sowjetregierung beſchlolſen haben, längs der 


Däniſche Handlanger. 


In Dänemark gidt es — was bis zu einem gewiſſen Grade ver⸗ 
ſtändlich iſt — Leute, die ſich einbilden, daß ihr Land an der Oltſee 
mehr zur Geltung kommen könne, wenn es fi mit denen 
juſammentue, die den trotz allem immer noch einflußreichſten Oftjee- 
anlieger Deutſchland bekämpfen. Um dieſes antideutſchen Solidart- 
tätsgefühls willen nehmen ſie die polniſchen Herrſchaftsanſprüche in der 
Oftfee — mögen ſie ihnen auch mitunter auf die Nerven fallen — 
in Kauf, und find ſie geneigt, auch die polniſchen Anfprüche auf den 
deutſchen Oſten als berechtigt anzuerkennen. In diefer Atmosphäre 


kann die polniſche Propaganda gedeihen. Am 19. Auguſt 
iſt in Kopenhagen die erſte Nummer einer deutſch⸗ 
ſprachigen Seitung erſßchienen, die ſich „Kopen 


hagener Preſſe“ betitelt. Weſſ' Geiſtes Kind dieſes Blatt 
ift, verrät der Name des Schriftleiters: Dalhoff Nielſen, der 
zugleich der Vertreter des offiziöjen polniſchen 
Nachrichtenbüros in Dänemark iſt. In feiner erſten 
Nummer hat dieſes Blatt heftige Angriffe gegen die landwirtschaft- 
liche Schutzpolitik Deutſchlands gerichtet. Es ſcheint, daß die Kopen⸗ 
hagener Preſſe die Tätigkeit der früher in Danzig mit amtlicher 
polniſcher Unterſtützung herausgegebenen „Baltiſchen Preſſe“ fort- 
jetzen ſoll. Es ift notwendig, den deutjch-feindlihen Charakter und 
die polniſchen Drahtzieher dieſes Blattes gleich von vornherein feſt- 
zunageln, um zu verhindern, daß es ſich in der Schlecht unterrichteten 
Öffentlichkeit des Auslandes als „objektiv urteilendes“ deutſches 
Blatt einführt, wie es Jeinerzeit der „Baltiſchen Preſſe“ für einige 
Seit gelungen war. 

Denfelben Zweck wie die „Kopenhagener Zeitung“ verfolgt eine 
Broſchüre des dänischen Publiziſten Fran; von Jeſſen, die 
unter dem Citel „Polens Sugang zum Meere und Deutſchland“ die 
Korridorfrage behandelt. Diele Broſchüre, die bereits im vorigen 
Jahre erſchienen ift, iſt eine Zuſammenfaſſung einer in der KRopen- 
hagener Seitung „Nationaltidende“ veröffentlichen Artikelreihe. Es 
handelt ſich um eine Wiedergabe der üblichen polniſchen Korridor- 
theſen, die der däniſchen Mentalität etwas angepaßt worden ſind. 
Auffällig iſt, daß die Broſchüre in deutſcher Sprache verfaßt iſt, 
alſo doch offenbar nicht für ein dänisches Leſepublikum beſtimmt ſein 
kann. Es liegt vielmehr die Abſicht offen zutage, auch hier — ebenſo 
wie im Falle der „Kopenhagener Preſſe“ — auf dem Umwege über 
Dänemark die polnische Korridoragitation nach Deutſchland hinein- 
zutragen, biw. im Ausland den Eindruck einer deutſchen Meinungs- 
außerung zu erwecken. Tatſächlich wird dieſe Broschüre auch in 
Deutſchland vom deutſchen Buchhandel verbreitet. Da die Gefahr 
beſteht, daß ſie bei Uneingeweihten Verwirrung hervorruft, iſt es 
notwendig, ausdrücklich vor der Schrift diefes dänifchen Soldſchreibers 
zu warnen. 8 


„Die Seit iſt reif..“ 

Die „Voſſiſche Seitung“ veröffentlichte die Suſchrift eines 
Engländers, der Deutſchland und den Korridor beſucht hat. Colin 
D. Brodie ſchreibt u. a.: „Die Seit iſt reif für eine 
Revidierung des Verſailler Bertrages und für eine 
Umgeſtaltung der Grenzen Europas, Der Vertrag wurde zu einer Seit 
aufgejett, wo die Gemüter noch verhetzt waren von den Leidenſchaften 
des Krieges. Können wir es uns in dieſem kritiſchen Moment leiſten, 
daß Männer mit Vorkriegsmentalität unſere Nachkriegsgeſchicke 
lenken? Ein kürzlicher Bejuch im polniſchen Korridor hat mich davon 
überzeugt, daß ein neuer Krieg in Europa mit Sewiß⸗ 
heit zu erwarten ift, ſolange dieſe offene Wunde 
Es war die An- 


. Greuzwildnis. 

Der polniſchen amtlichen Telegraphen-Agentur zufolge ſoll die 
0 polniſchen 
Grenze einen zwanzig Kilometer breiten Wülten- 
Streifen ‚entitehen zu laffen, um, wie es heißt, die Flucht aus 
Somjetrüßland nach Polen unmöglich zu machen. Su dieſem weck 
jelt die Bevölkerung aus dieſem Gebiet in das Innere des Landes 
verpflanzt werden. Einige Ortſchaften Jeien bereits geräumt 
und niedergebrannt. Die Grenze werde in letzter Seit beſonders 


ſtark bechacht. Der Jowjetruffifche Grenzſchutz beſtehe augenblicklich 


aus drei Linien. Die ſtärkere Hrenzbewachung befinde ſich ſechs Kito⸗ 
meter und die nächſte, etwas ſchwächere Linie drei Kilometer von der 


polniſchen Grenze entfernt. 


der Ostbund hilft Dir! 


Willst Du ihnı helfen? Dann wirb Mitglieder für ihn und Leser für 
sein „Ostland“. Dadurch förderst Du wirksam unsere gemeinsame Sache 


ee 


on 417 


Die Tragödie Deutſch⸗Gſterreichs. 


Selten ſteht in der an „Schwarzen Tagen“ fo reichen Geſchichte der 
deutſchen Parlamente ein jo jämmerliches Schaufpiel verzeichnet, wie 
es der Wiener Nationalrat bei den Verhandlungen über 
das Lauſanner Diktatsprotokoll geboten hat. Ehriftlich- 
Joziale Parteileute haben im Verein mit den Landbund- und einigen 
Heimatblockleuten die Politik des Bundeskanzlers Dr. Dollfuß 
gebilligt, der ſeinen Staat für eine Anleihe von zweifelhaftem Wert 
aus feindliche Ausland verſchachert. Für einen Betrag, der in wenigen 
Monaten nutzlos verbraucht ſein wird, ohne die ſchwächliche Währung 
janiert oder die zerfallende Wirtſchaft wieder aufgerichtet zu haben, 
wird einem deutſchen Volksstamm die Zukunft verbaut durch ein Par- 
lament, das, wie die öſterreichiſchen Länderwahlen vom April dieſes 
Jahres gezeigt haben, nicht mehr dem Volkswillen entjpricht. Selten 
hat ein verantwortlicher Staatsleiter ſein Land mit Jo gewiſſenloſer 
Unaufrichtigkeit in eine verhängnisvolle Politik hineingeführt, wie 
dieſer Kanzler der Chriſtlich-Soſialen, der ſich in der Volle eines 
Vollſtreckungsbeamten der franzöſiſchen Macht⸗ 
politik und der Pariſer Sinan; wohler zu fühlen ſcheint 
als an der Seite derjenigen, die an ein kommendes Großdeutſchland 
glauben. Der verstorbene Bundeskanzler Prälat Seipel it gewiß 
kein Vorkämpfer des Anſchluſſes oder eines öſterreichiſch-deutſchen 
Wirtſchaftszuſammenſchluſſes geweſen; aber niemand bezweifelt, daß 
dieſer Mann ſich nicht dazu hergegeben hätte, das öſterreichiſche 
Deutſchtum mit dem nutzloſen Opfer des Laufanner Protokolls zu 
belaſten. Er iſt ebenſo wie der Altbundeskanzler Dr. Schober, der 
ſich als Initiator des bſterreichiſch-deutſchen Sollunionsplanes zu 
eugſter Juſammenarbeit mit dem Deutſchen Reiche bekannt hatte, für 
die Dollfuß und Kunſchak gerade im richtigen Augenblicke geſtorben: 
Die Erſatzmänner Seipels und Schobers haben der Regierung Dollfuß 
bei den entſcheidenden Abſtimmungen im Nationalrat die zur Mehrheit 
erforderlichen Stimmen geſichert. 

Ein Parlament, dem längft ſchon die innere Daſeinsberechtigung 
fehlt, hat ein Diktat angenommen, das vielleicht für Jahrzehnte über 
das Schickjal des öſterreichiſchen Deutſchtums enkſcheidet; es hat am 
17. Auguſt das Lauſanner Protokoll mit 81 gegen 80 Stimmen, alſo 
mit einer Stimme Mehrheit gebilligt, und dieſe Billigung am 
25. Auguft mit 82 gegen 80 Stimmen, diesmal aljo mit zwei Stimmen 
Mehrheit, betätigt, trotzdem der Bundesrat gegen die An⸗ 
nahme des Protokolls mit 27 gegen 22 Stimmen 
Einſpruch erhoben hatte, und zwar aus folgenden Gründen: 
4, weil das Protokoll die außen politiſche Handlungsfrei⸗ 
heit der öſterreichiſchen Regierung, insbeſondere auch 
im Hinblick auf eine engere politiſche und wirtſchaftliche Gemeinſchaft 
mit dem Deutſchen Neiche für die Dauer bis zu 20 Jahren weſentlich 
beſchränkt; 2. weil Öjterreich durch das Protokoll neuerlich einer 


drückenden Auslands kontrolle unterworfen wird; 
3. weil im Protokoll wirtſchaftspolitiſche Veſtimmungen 
gefährlichſter Art enthalten jind und 3. weil das Protokoll 


geeignet iſt, wichtige ſozialpolitiſche Srrungenſchaf⸗ 


ten breiter arbeitender Volksſchichten zu gefährden. Dieſe Bedenken 
der Bundesratsmehrheit ſind auf die Chriſtlich-Soziale Partei und 
ihre Helfershelfer im Landbund- und Heimatblocklager ohne Eindruck 
geblieben. Das Protokoll hat mit 66 chriltlich-Jozialen, 10 Landbund⸗ 
und 6 Heimatblock-Stimmen gegen 70 ſozialdemokratiſche, 8 groß- 
deutſche und 2 weitere Heimatblock-Stimmen im Nationalrat (in dem 
die Nationalſozialiſten noch nicht vertreten ſind) Annahme gefunden. 
Ein Antrag der Großdeutschen, den Beſchluß des Nationalrates vor 
der Beurkundung durch den Bundespräſidenten einer Volksab- 
ſtimmung zu unterwerfen, iſt mit demjelben Stimmverhältnis 
(82:80) abgelehnt worden. R N 

Der Natlonalrat hat einigen Punkten des Protokolls eine Aus- 
legung gegeben, die von der Abſicht der Signatarmächte abweicht. 
Die öſterreichiſche Regierung hat ſich nunmehr an die Unterzeichner 
des Protokolls mit dem Erſuchen um Genehmigung dieſer ab- 
weichenden Auslegung zu wenden. Es handelt ſich darum, daß Gſter⸗ 
reich das Recht haben Joll, die ihm gewährte Anleihe nicht erſt 
im Jahre 1952, fondern „ſchon“ im Jahre 1942 zu-= 
rüſckzuerſtatten (womit ſich dann auch die Geltungsdauer der 
politiſchen und wirtſchaftlichen Verpflichtungen, die Oſterreich im 
Protokoll auferlegt werden, von 20 auf 10 Jahre verkürzt). Ferner 
handelt es ſich darum, daß der Artikel 9 des Lauſanner 
Protokolls, der ein Abweichen von dem ſonſt allgemein geltenden 
Grundſatz der Einftimmigkeit in der Beſchlußfafſung des Völker- 
bundsrates bei allen Entscheidungen, „die der Nat auf Grund des 
Lauſanner Protokolls zu treffen in die Lage kommen wird“, zugunſten 
der einfachen Stimmenmehrheit vorſieht, nur auf die finan⸗ 
zielle Auslegung des Protokolls, nicht aber auch 
auf die Behandlung politiſcher Fragen ange ⸗ 
wandt werden Joll. Wenn ſich die Signatarmächte die fran- 
zöſiſche Auffaſſung zu eigen machen, daß dieſe Vorbehalte des National- 
rates nur „einjeifige unverbindliche Erklärungen Sſterreichs“ dar 
Stellen, die an der Catſache der Annahme des Lauſanner Protokolls 
nichts mehr zu ändern vermögen, und wenn ſich — was man nach 
allem Vorangegangenen wohl annehmen muß — die Regierung Dollfuß 
dieſer franzöſiſchen Auffaſſung fügt, dann ſcheint auch die letzte ſchwache 
Hoffnung zu ſchwinden, daß es noch möglich jein werde, das In- 
krafttreten dieſes Diktats zu verhindern, das bei einem Volksent⸗ 
ſcheid und von einem neu gewählten Nationalrat, der wie ein Volks- 
entſcheid dem jetzigen politiſchen Geſicht des öſterreichiſchen Volkes 
Rechnung trägt, abgelehnt worden wäre. 


Paul Keller f. 


In Breslau iſt am 20. Auguſt vormittags der Dichter Paul Keller 
im Alter von 59 Jahren geſtorben. Mit ihm hat nicht nur Schleſien 
einen ſeiner erfolgreichſten Schriftſteller, ſondern das gejamtdeutjche 
Schrifttum einen weltberühmten Repräfentanten verloren. Seine 
Romane und Erzählungen, die in vielen Millionen in der ganzen Welt 
verbreitet ſind und eine dankbare Leſergemeinde nicht nur in ganz 
Curopa, ſondern in allen Erdteilen gefunden haben, wurzeln faſt Jänıt- 
lich tief und feſt im Land und Voll der ſchleſiſchen Heimat des Dichters 
und ſpiegeln oſtdeutſches Weſen in ſchleſiſcher Färbung in der mannig⸗ 
faltigſten Weiſe wider. So hat die ganze Oſtmark allen Anlaß, um 
den Verluſt diejes fruchtbaren Schriftstellers zu trauern, der den un- 
glücklichen Ausgang des Weltkrieges und die kataſtrophalen Folgen, 
die dieſer namentlich auch für die Oſtmark und im beſonderen auch 
für die Provinz Schleſien hatte, aufs tiefſte und bitterſte empfand, 
und der darum auch die Arbeit des Deutjehen Oft- N 


gewirkt hatte, 1897 als ſtädtiſcher Lehrer nach Breslau berufen. 
Swölf Jahre blieb er im Schuldienſt der Stadt Breslau, ein eifriger 
Lehrer, an dem feine Schüler mit Begeisterung bingen, zugleich in 
großem Wiſſenshunger unausgefetst an der Erweiterung ſeines geiſtigen 
Horizonts arbeitend und ein überaus eifriges literariſches Schaffen 
entfaltend. Seine ohnedies ſchwache Geſundheit untergrub er dadurch 
in jo ſchlimmer Weiſe, daß er in Gefahr ſtand, von jungem Nuhm 
umſtrahlt, frühzeitig an der Schwindſucht zu ſterben. Dadurch, daß 
ſchon ſeine erſten Bücher großen Abſatz fanden und ihm erhebliche 
Einnahmen brachten, wie auch durch das Teſtament einer in Süd- 
deutſchland verſtorbenen Verehrerin des Dichters, die er vor ihrem 
Tode kaum gekannt hatte und die ihn zum Univerſalerben ein- 
jetzte, wurde er in den Stand geſetzt, den Lehrberuf aufzugeben und 
ſich ganz der Schriftſtellerei zu widmen. Er ging zunächſt auf ein Jahr 

nach dem Süden, um ſeine Geſundheit wiederherzu⸗ 


bundes ſchätzte und zu würdigen wußte und in 
manchen feiner Gedichte nicht nur echtem Oftmärker- 
jorn über das der Oftmark angetane Unrecht, ſondern 
auch dem Verlangen nach Wiedergutmachung dieſes 
Unrechts und der Hoffnung auf eine große Sukunft 
des deutſchen Volkes lebhaften Ausdruck gab und 
dabei gerade auch der Miſſion der deutſchen Oft- 
märker zukunftsfrohe Worte widmete, um ſo über 
das Leid der Gegenwart durch Aufmunterung zur 
Catbereitſchaft für die Herbeiführung einer neuen 
Gukunft hinwegzutröſten. 

Paul Keller ſtammte vom Lande, kannte daher 
von Kindheit auf die Urquellen echten Volkstums 
und war aufs engſte verwachſen mit dem Denken 
und Empfinden, dem Sinnen und Trachten, dem 
Singen und den Sagen Jeiner ſchleſiſchen Heimat. Er 
war am 6. Juli 1873 in Arnsdorf im Kreiſe 
Schwoidnitz geboren und ſtammte aus engen Ver- 
hältniſſen. Sein Vater war ein kleiner Landwirt, 
der nebenbei einen Handel mit Schnittwaren betrieb. 
Paul, von Jugend auf ſchwächlich und für die Land⸗ 
arbeit untauglich, beſuchte die Präparandenanſtalt in 


ſtellen und zu feſtigen und gab ſich dann mit er- 
neutem Eifer ſeinem literariſchen Schaffen hin, ſo 
daß er als Schriftſteller eine reiche Ernte hinterläßt. 

Schon gleich ſein erſtes Buch, „Hold und 
Murrhe“, brachte ihm einen großen Erfolg. Die 
Kritik nahm das Buch ſehr lobend auf, und ein ſich 
jortgeſetzt erweiternder Kreis von Leſern ſchwärmte 
geradezu für den Jo über Nacht berühmt gewordenen 
ſchleſiſchen Dichter. Sein zweites Buch, der Roman 
„Waldwinter“ (1902), von dem bis jetzt rund 7 Mil- 
lion Stücke erſchienen ſind und der zum Teil die 
Geſchichte der eigenen Jugend des Berfajlers wider⸗ 
Jpiegelt, entzückte durch ſeine feinsinnigen Schilde 
rungen die alten Freunde des Dichters und gewann 
ihm ſehr viel neue dazu. Seitdem riſſen ſich die 
Seitſchriften um Beiträge von Paul Keller, und alle 
ſeine weiteren Romane hatten von vornherein einen 
licheren großen Leſerkreis. 1903 ließ er die Er- 
zählung „In deiner Kammer“ in die Welt gehen. 
Seiner Heimattreue und Heimatlehnſucht gab, er in 
dem Roman „Die, Heimat“ (1994) Jo poetiſch und 
dabei doch durchweg auf dem Boden des Vealen 


Landeck und das Lehrerseminar in Breslau und 
wurde, nachdem er zuvor kurze Seit als Landlehrer 


Paul Keller 7. 


ftebend Ausdruck, daß auch dieſer Roman ein Lieb 
lingsbuch nicht nur aller Schleſier, ſondern auch 


Es handelt ſich beim Lauſanner Protokoll (wie ſchon im 
„Oſtland“ Nr. 33, Seite 383, dargelegt wurde), nicht nur um das 
Schickſal des deutjch-öfterreichifchen Staates allein, ſondern um einen 
entſcheidenden Schritt auf dem Wege zur politi- 
ſchen und wirtſchaftlichen Organiſierung des 
Donauraumes und damit Europas, um einen groß- 
angelegten Schachzug der franzöfiſchen Kontinen⸗ 
talpolitik, durch den Deutſchland (indem Gſterreich ein 
neues Anſchluß- und Wirtſchaftsunionsverbot gegenüber dem Reich 


auferlegt wird) inder zukünftigen Geſtaltung der Dinge 
im europäiſchen Südojten mattgeſetzt werden Joll. 
Mit tiefer Enttäuſchung hat alle, die vom großdeutſchen Gedanken 
erfüllt ſind, die Haltung des Bundeskanzlers Dollfuß und feiner par- 
lamentariſchen Helfer erfüllt. Es iſt ein tragiſches Geſchick, das über 
Öfterreich waltet, daß gerade in den entscheidenden Tagen Dr. Schober 
ſterben mußte, der Mann, der — trotz ſeiner ſonſt ſchwächlichen 
Haltung — das Wort geprägt hat, das als Leitſatz jeder öſterreichiſchen 
Außenpolitik voranſtehen ſollte: „Nichts ohne Deutſchlandl“ 


Oftpreußiihe Wanderungsbilanz. 


Kürzlich ging durch eine Neihe von Blättern folgende Notiz: 
„Die Auswanderung aus Oſtpreußen ins Ausland nimmt infolge der 
ſtändig wachſenden wirtſchaftlichen Not zu und beträgt jährlich etwa 
1000 gegenüber 50- bis 60 000 für das ganze Reich. Die Hauptwande⸗ 
rungsziele ſind zurzeit Braſilien, Argentinien, Kanada, die Vereinigten 
Staaten, Sowjetrußland, Chile, Deutſchoſt- und Südweſtafrika.“ Dieſe 
Nachricht kann nicht unwidersprochen bleiben, da ſie geeignet iſt, den 
durchaus falſchen Eindruck zu erwecken, daß die Auswanderung aus 
Ostpreußen in ſtändigem Steigen begriffen ſei. Wir haben im „Oſt⸗ 
land“ Nr. 28 unter der Überſchrift „Aufbruch nach Oſten“ bereits 
darauf hingewieſen, daß im Jahre 1931 die Zuwanderung nach Oft- 
preußen die Abwanderung von dort überſtiegen hat, daß Oft- 
preußen alfo ſeit dem letzten Jahre einen Wan- 
derungsgewinn aufweiſen kann. Die obige Notiz; ver- 
anlaßt uns, nunmehr auf dieſe Fragen noch einmal näher einzugehen. 
Es iſt durchaus nicht fo, wie es nach obiger Notiz ſcheint, daß die 
Auswanderung aus Oſtpreußen ins Ausland unter dem Druck 
der ſteigenden Wirtſchaftsnot von Jahr zu Jahr zunimmt. Ganz im 
Gegenteil iſt die überſeeiſche Auswanderung aus Oſtpreußen Jo- 
wohl wie aus dem Reich ſeit 1927 ſtändig und ſeit 1950 ſprunghaft 
geſunken, wie aus nachſtehender Tabelle hervorgeht; es wanderten 
Neichsdeutſche nach Überſee aus: 


Die überjeeifhe Auswanderung von Neichs⸗ 
deutſchen aus Oftpreußen ift alſo im Laufe der 
letzten fünf Jahre auf etwa ein Sebftel ge- 


funken (aljo ſtärker geſunken als die entſprechende Auswanderung 
aus dem Reich). 

Um nun ein vollftändiges Bild der geſamten oſt⸗ 
preußiſchen Wanderungsbewegung zu geben, führen 
wir für die drei letzten Jahre die vom Statiſtiſchen Amt der oſt⸗ 
preußiſchen Provinzialverwaltung veröffentlichten Zahlen an. Danach 
hat betragen: 

a) Der Wanderver kehr Oſtpreußens mit dem 

Auslande. 5 


| berſee | Sonitiges Ausland] Ausland überhaupt 

ede , 84% een | it. duft ans | i. ai, ain, 
| 

1929 | 183 | 1070 |—887| 6542 5155 +1387| 6725 6225 | + 500 

1930 | 334 807 |— 473 6219 ! 5353 ＋ 866| 6553 | 6160 ＋ 393 

1931 | 384 307 ＋ 77 5810 | 5228 |+ 582| 6194 | 5535 | + 659 


b) Der Wanderverkehr Oſtpreußens mit den 


i t übrigen Gebieten des Deutſchen Reiches und 
. | Denen u? Piipeenben der Geſamtwanderverkehr über die oſtpreußiſche Grenze. 
im Jahre Zahl Zahl Adder 5 Alle Gebiete außerhalb 
Einwohner Übriges Deutſches Reich | Oſtpreußens 

1927 61 379 1486 64,6 Jahr | Einwand. Auswand. Bilanz | Einwand. 9 Aue wand. Bilanz 

1928 57241 1295 57,0 | | | 

1929 48 734 1177 51,7 1929 | 28252 | 49294 — 21042] 34977 | 55519 1 20542 

1930 37 399 898 39,3 1930 | 33849 38 361 = 4512| 40402 | 4521 — 4119 

1931 13 700 255 11.1 1931 32 770 29559 |+ 3211| 38 964 35 094 Ir 3870 
vieler Deutſcher aus anderen Sauen wurde. Dieſe Jugend- Bändchen „Von Haufe, ein Päckchen Humor aus den Werken 
werke mußten fortgeſetzt neu aufgelegt werden. Von „Gold Kellers“. 


und Myrrhe“ ift die 150., von „Waldwinter“ die 250., von „Die 

eimat“ die 161. Auflage erschienen. Es gibt wenige deutſche 

chriftſteller, deren Jugendwerke eine ſolche Verbreitung erlangt haben. 
Hatte Paul Keller ſich in allen ſeinen bisherigen Werken in begeiſterter 
Liebe zu ſeiner ſchleſiſchen Heimat bekannt, jo behandelte er in feinem 
Roman „Die alte Krone“ ein neues oſtmärkiſches Problem, indem er 
in dramatifch-lebendigen Schilderungen aus dem Wendenland tiefe 
Einblicke in die mittelalterliche Koloniſation und den Kampf mit dem 
Wendentum gab. Auch von diefem 1909 erschienenen Roman liegt 
bereits die 162. Auflage vor. Swiſchendurch hatte Paul Keller im 
„Sohn der Hagar“ (1907, jetzt 214. Taujend) in einer außerordentlich 
lebensvollen Erzählung ein durch den Citel genügend angedeutetes 
allgemein menſchliches Problem, die tiefſte Tragik des Weibtums, 
behandelt. Der folgende Roman „Das letzte Märchen“ hat es auch 
bereits auf 121 Auflagen gebracht. Dann gab Paul Keller ein 
Bändchen Erzählungen „Das Niklasſchiff“, ferner die reizvollen „Fünf 
Waldſtädte, ein Buch für Menſchen, die jung ſind“, heraus. Darauf 
folgte fein verbreitetſtes Buch, der Roman „Serien vom Sch“, der 
nicht nur vielen Deutſchen in aller Welt ein Lieblingsbuch wurde. 
jondern auch in viele fremde Sprachen überſetzt worden ift und deffen 
Grundgedanke, daß es für den Menſchen nichts Schöneres geben 
könne, als einmal für einige Wochen im Jahr in einer Erholungs- 
ltätte verſchwinden zu können, in der man, Name, bürgerliche Stellung, 
den Vorrang des Alters, der Titel und des Reichtums draußen 
loffend, als Menſch unter Menschen lebt — von dem bekannten 
Lebenskünstler Johannes Müller auf Schloß Elmau verwirklicht 
worden iſt. Während des Weltkrieges und nach ſeinem unglücklichen 
Ausgange widmete der Dichter ſeine Feder hauptſächlich vaterländiſcher 
Aufklärungsarbeit. Die erſchütternde Tragik und das Tragikomiſche 
der Inflatlonszeit hat kaum jemand ergreifender und ſarkaſtiſcher dar⸗ 
geſtellt als Paul Keller, der 1923 dann einen neuen Roman „Die vier 
Einſiedler“ erſcheinen ließ, dem Ipäter noch „Die drei Ringe“ und die 
Erzählungen „Für Alt und Jung“ folgten. Serner jind aus dem Reich- 
tum feines Schaffens als Erzähler hervorzuheben das Novellenbuch 
„Stille Straßen“, der Roman „Die Infel der Einſamen“, „Grünlein, 
Eine deutſche Kriegsgeſchichte“, „Das Königliche Seminartheater und 
andere Erzählungen“ (ein Buch, das ein zum Teil ſehr luftig ge⸗ 
ſchriebenes Stück eigener Lebensgeſchichte bietet), die Nomane 
„Hubertus“, „In fremden Spiegeln“, „Marie Heinrich“, der 
Novellenband „Altenroda“, die Erzählungen „Dorfjunge“ und das 


Die nach dem Kriege erſchienenen Werke erlangten infolge der 
Wirtſchaftsnot und der geänderten Einſtellung der Menſchen zu den 
Dingen der Welt zwar nicht mehr die Auflageziffern jeiner früheren 
Werke, aber „Marie Heinrich“ 3. B. iſt immerhin auch noch in über 
100 000 Exemplaren verbreitet worden, und ſein „Hubertus“ iſt auch 
heute noch ein ausgeſprochenes und beliebtes Geſchenkbuch. 

Daneben ſchrieb im Laufe der Jahre Paul Keller eine Reihe von 
luriſchen Gedichten, die ſich durch einen Reichtum anjprechender 
Gedanken und geſchliffene Form auszeichneten. Wir haben im „Oſt⸗ 
deutſchen Heimatkalender“ einige Proben feiner Gedichte veröffent- 
licht, z. B. im Jahrgang 1926 das folgende: ; 

Troſt. 
Erloſch einer Hoffnung Schimmer, 
Laß nur der Seit ihren Lauf, 
Begrabene Hoffnung ſteht immer 
Als Weisheit wieder auf; 
Die führt dich auf ſchwerem Wege 
Treulich ein gutes Stück, 
Jenſeits vom Trauerftege 
Wartet ein neues Glück. 


Dieſe wenigen Seilen zeigen einen hervorſtechenden Charakterzug 
des Dichters: jeine ſtarke Lebensbejahung, ſeinen noch in tiefſter Not 
und in ſchwerſtem Leid nicht unterzukriegenden Optimismus. Dieſer 
tupiſche Weſenszug des Schleſiers, ferner ſein goldener Humor und 
ſein tiefes Verſtändnis für urſprüngliche Charaktere und für Leid und 
Luft des Lebens ſind es, die dem Dichter in der ganzen Welt Jo un- 
endlich viele Freunde geſchaffen haben. 


Durch fein Schaffen geht ein Bruch, der zweifellos durch die er⸗ 
ſchütternden Erlebniſſe des Weltkrieges herbeigeführt worden iſt. In 
den Werken, die vorher erſchienen find, etwa bis zur Mitte des Welt- 
krieges, d. h. Jo lange noch die Hoffnung auf einen guten Ausgang 
dieſes gewaltigen WVölkerringens uns alle und auch Paul Keller be⸗ 
jeelte, ift er der ſchleliſche Stifter: unendlich feinſinnig und 
poetiſch in jeinen Naturſchilderungen, Menschen und Geſchehniſſe mit, 
dem Schleier einer leichten Romantik umwebend, dabei ein felleinder 
geiſt- und humorvoller Plauderer, der den Alltag zu verklären weiß, 
ein Glücklicher, ein Glücksſucher und Glückbringer, den man in glück“ 
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8. Folge 


Unſer Grenzland Arbeitslager in Groß⸗Dammer. 
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Was wollten wir in Groß⸗Dammer? 


Als ich der Bundesverſammlung den Plan des Arbeitslagers 
Sroß-Dammer vortrug, ſchwebte mir eine dreifache Auswirkung dieſer 
Arbeit vor. Zum erſten erwartete ich von einer gemeinſamen zweiein⸗ 
halbwöchigen Tätigkeit eine Stärkung des Bundesbewußtſeins inner- 
halb der Jungſcharen, und ich hoffte, daß der Tupus der Kampf⸗ 
gemeinſchaften noch mehr als bisher die Form unſeres Bundes werde, 
wenn Jungen und Mädel aus den verſchiedenſten Gruppen hier einmal 
unter einer nur von einer bündifchen Gemeinſchaft zu bewältigenden 
Aufgabe geſtanden hätten. In dieſer Erwartung habe ich mich nicht 
getäuſcht. So buntſcheckig unſere Schar auch an den erſten Tagen noch 

war, Jo vielerlei Unebenheiten es auszugleichen galt, Jo ſehr auch land⸗ 
Ichaftliche Unterſchiede bei den vom Rhein und aus Pommern, aus 
Schlesien und Mitteldeutſchland gekommenen Jungen und Mädchen in 
Erscheinung traten, jo ſehr ſchmolz doch, gerade durch das ftändige 
Juſammenleben und Suſammenwirken alles zu einer Einheit juſammen. 
Bejonders nach außen hin trat das Gemeinfame ganz vorbildlich her- 
vor, und die Geſchloſſenheit der Gruppe wirkte auf Außenſtehende 
immer ſehr ftark. 

Sum zweiten hatte ich Groß-Dammer als Ort unſerer Tätigkeit 
gewählt, weil ein Schulungskurſus an der Grenze etwas gan? anderes 
iſt, als eine Suſammenkunft im Binnenlande. Die Grenze redet eben 
eine eindringlichere Sprache als die beſte Rhetorik eines Vortragenden. 
Was wir brauchen, iſt die lebendige Anſchauung von den Verhältniſſen 
jelbſt, aber nicht aufgetiſchte Bücherweisheit mit Statiftiken und Zahlen. 
Nicht auf das Wiffen von den Dingen kommt es an, Jondern auf das 
Wiſſen um die Dinge. Darin hat uns Groß Dammer Außeroroͤ ent- 
liches gegeben, und die Eindrücke, die wir mitnahmen, konnten wohl 
kaum eindringlicher ſein. Wir haben in Cirſchtiegel und Bomſt an 
der Grenze geſtanden und haben die Schlagbäume geſehen, die deutſches 
Land in zwei Teile zerriffen, wir haben an den Gräbern der Grenz- 
ſchutzkämpfer gemeilt, mit denen gerade wir Jungen uns bejonders 
verbunden fühlen, wir haben in Vorträgen von Menſchen, die an der 
Grenze leben, von der Not und dem Kampf des Oſtens gehört, und 
wir haben in dem täglichen Umgang mit der Grenzlandbevölkerung 
einen tiefen Einblick in die Verhältniſſe des „blutenden Srenzlandes 
getan. Dieſes ſtändige Erleben und Mitleben war der zweite Gewinn, 
den uns Groß-Dammer brachte. 

Zum dritten aber find wir nach Groß-Dammer gegangen, weil wir 
nicht ewig nur Genießer ſein wollen, nicht immer nur hören und ſehen 
wollen, ohne auch ſelbſt etwas zu tun, und ohne denen, die uns geben, 
auch unſererſeits etwas wiederzugeben. Darum find wir in die Dörfer 
des Grenzlandes gezogen, haben unſere Kindergärten eingerichtet und 
Freude und Abwechflung dorthin getragen, wo fonſt meiſt Eintönigkeit 
und Einförmigkeit herrſchen. Darum haben wir der Landbevölkerung 
unſere Abendveranſtaltungen geboten, heitere Abende, an denen diefe 
bedrängten und gedrückten Nlenſchen von der Grenze wieder einmal 
nach Herzensluſt lachen konnten, und ernſte Abende, durch die gehalt- 
volles deutſches Volksgut in dieſe Landstriche kam, die kulturell jo ſehr 
der Betreuung bedürfen. 

So wuchs im Geben und Nehmen die Gemeinſchaft, die wir brauchen, 
die Gemeinſchaft der Tat, jo wurde Groß-Dammer zu einem Mark 
ftein in der Entwicklung unferer Bewegung. 

Ernft Otto Chiele. 


Was wir gaben — was wir nahmen. 


Es ift kein Sufall, daß der Gedanke an eine pojitive, produktive 
Arbeit für das deutſche Oſtland, an eine tatkräftige Grenzlandarbeit 
gerade in Gernrode zum erſtenmal fejtere Sormen annahm. Solch 
eine allgemeine Kräfteſchau mußte der beſonderen Verwertung und 
Ausbildung einzelner Kräfte vorangehen. Es mußte feſtgeſtellt 
werden, in weichem Rahmen und Umfang das zukünftige Arbeits- 
programm entworfen werden kann. Jeder zukünftige Mitarbeiter 
mußte ſehen, welcher Kreis von Menfchen hinter ihm ſteht, wie die 
Menſchen beſchaffen ſind, für die und mit denen er ſich für ein Ziel 
ganz einfetzen wird. 
„Gernrode war alſo Bedingung für Sroß-Dammer und inſofern mit 
ihm in engem Juſammenhang. Während aber Gernrode im weſent⸗ 
lichen organiſatoriſchen Zwecken diente, die Klärung und Feſtigung 
eines Willens in uns ſelber verfolgte, war die halbmonatige Arbeit 
vom Schloß Groß-Dammer aus ein bewußtes Dartun unſeres 
Willens nach außen hin, eine Offenbarung für die außer uns Stehen 


den, daß hier eine nach Tat und Verwirklichung ſtrebende be⸗ 
geiſterungsvolle Schar ſteht, die — von allen Enden des Reiches Ju» 
Jammengekommen — nur einen Weg gemeinſam gehen will, den Weg 
der Liebe zum Stammverwandten, zum deutſchen Volke und feinen 
Sütern, damit gleichzeitig zu der insbefondere bei allen Oftmark- 
gebürtigen noch immer klaffenden Wunde, die das fremde Schwert in 
ihre Heimat und ihr Heimatgefühl geſchlagen, und die eine beſonders 
liebevolle Pflege heiſcht, dafür geforgt wird, daß fie wieder einmal 
wird verheilen können. 

„Darum gingen wir zu denen, die des fremden Schwertes Schneide 
mitgefühlt, die die große offene Wunde jeden Tag von neuem bluten 
ſehen — wir gingen zu unferer östlichen Grenzlandbevölkerung, die. 
vor nur wenigen Jahren noch keine Grenzlandbevölkerung war: Und 

hier ward unjere Liebe zur Tat. 

Wir griffen an, wo ſich uns Gelegenheit bot, und fragten nicht, 

woher die Arbeit käme, welcher Art ſie ſei und ob wir fie auch ge- 

wöhnt ſeien. Konnten wir nicht in der regelrechten Erntearbeit 
helfen, ſo reinigten wir Friedhöfe, und ging dann dieſe Arbeit zu 

Ende, ſo ſägten und hackten wir Holz. 

Es gab da viele Mütter in der Seldarbeit, denen die Kinder am 
Xorkzipfel hingen. Ich traf einmal einen Schäfer, der ſein vier⸗ 
jähriges Töchterchen mit auf die Weide nahm, wo es dann in der 
glühenden Sonnenhitze meift allein daſaß und ſich ſchrecklich langweilte. 
Da ſetzte die Kindergartentätigkeit unſerer Mädel ein. Sie zogen 
zu dritt, viert oder fünft in die umliegenden Ortſchaften, ſammelten 
die Kinder, Jungen wie Mädchen, um ſich — es waren Scharen von 
30, 50 und 80 Kindern — und verweilten ſie durch Singen, Spiel 
und nützliche Handarbeiten: Zur größten Freude der glücklichen 
Kinder und zum Nutzen und Vorteil der arbeitenden Alten. 

Des Abends nach des Tages Mühen aber bereiteten wir auch 
dieſen kleine Freuden. Wir gingen in die uns bereitwillig zur Ver⸗ 
fügung geſtellten größten Säle verschiedener Orte und veranſtalteten 
hier wie auch in den weitläufigen Näumen unferer eigenen Behauſung 
Volksabende. Nicht ſchwere Geſſtesſpeiſe tiſchten wir auf. Aber 
köſtlicher Volkshumor wurde zur Darſtellung gebracht und von Volks- 
tanz und Volkslied umrahmt. — 

Was wir damit vollbracht haben? Was kann man denn in guten 
zwei Wochen vollbringen? — Es iſt gewiß keiner unter uns, der 
ſich mit irgendwelchen „Erfolgen“ brüſten wollen wird. Aber jeder 
von uns weiß, wofür, im Dienſte welcher Sache er gearbeitet hat, 
weiß, daß er Arbeit an der deutſchen Sache geleitet. 

Wir haben nicht gefragt, wem unjere Arbeit zugute kam, weſſen 
Kinder unjere Kindergärten beſuchten, obwohl wir mit öntereſſe feſt⸗ 
ftellten, daß die Sahl unjerer Beſucher einen jaft der Bevölkerungs- 
zuſammenſetzung entſprechenden Prozentſatz Polen enthielt. Auch 
ihnen bereiteten wir Freude durch die Abende, auch ihnen halfen 
wir bei der Arbeit, indem wir ihre Kinder anderweitig angenehm und 
nützlich beſchäftigten. Denn auch jene „Polen“ ſind ja zu einem Teil 
ehemals Deutſche, uns Stammverwandte geweſen, ſoweit ſie von dem 
aus Süddeutſchland ins Poſenſche eingewanderten und hier durch un⸗ 
geſchickte Umſtände dem Deutſchtum entfremdeten Volksſtamm ihre 
Herkunft nehmen. 

Die Grenze iſt an ſich nur klein, die jene „VBamberkas“ von uns 
trennt. Denn wenn wir auch annehmen müſſen, daß ſich das Bam- 
berger Blut mit dem flawiſchen der eigentlichen Polen vermiſcht hat, 
fo werden wir uns ihnen dennoch immer jtammverwandt fühlen. Und 
die Tropfen ſtammverwandten Blutes, die noch in ihren Adern kreifen, 
geben uns genug Luſt und Liebe, daranzugehen, diefe Menſchen „zurück⸗ 
zuführen“, der großen deutschen Einheit wieder „zuzuführen“, wie fie 
ihr einſt durch polnische Geistlichkeit „entführt“ wurden. Und jo wird 
auch unfere Arbeit dort ein Kampf ſein gegen den Einfluß der auch 
heute noch immer „führenden“ polniſchen Geiftlichkeit. Es wird ſich 
eben darum handeln, welche der beiden ſich gegenüberſtehenden Kul- 
turen ſtärker iſt, mehr Zugkraft beſitzt und beſonders, welche von 
beiden ſich für jene „Polen“ als die „annehmbarere“ erweiſen wird. 

Schon die nächſte Generation wird Früchte erkennen laſlen. Es 
wird von unſerer Arbeitsintenſität abhängen, ob auch ſie noch einem 
kJ. Domanſki in reftlofer Ergebung zriadeln wird, oder ob ſie eine 
bequeme Brücke vor ſich ſehen wird, auf der ſie an die breiten Ufer 
deutſchen Bolksjeins gelangen kann. Es wird aber auch von uns 
und vom deutſchen Volk im Reiche abhängen, ob das Polentum auch 
in der Zeit der nächſten Generation — wie es bisher auf dem engſten 
Landstreifen zwiſchen Oder und Grenze in hohem Grade geſchehen 
fein foll — gar territorial ſich weiter ins deutſche Land ausdehnen, 
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in geradezu ſuſtematiſcher Expanfionspolitik (gewiß nicht ohne Unter 
ſtützung aus dem polnischen Mutterlande) weiter bei uns Boden- 
eroberungen betreiben wird!... x A 
Aber es waren nicht in erſter Linie die Polen, für die wir in jene 
Gegend gekommen waren, jondern — wie eingangs erwähnt — gingen 
wir zu den Deutſchen der Grenzmark, die ja jener „ſlawiſchen Bran- 
dung“ ausgeſetzt find und deren Geſchichte als Grenzlandbevölkerung 
noch zu gering ift, als daß fie der Gefahr, überſpült zu werden, ſtark 
genug gegenüberſtünden. Es gilt alſo für uns, folange wir keine 
größere deutſche Brandung entgegenfetzen können, wenigstens Deiche 
aufzurichten, eine volkstumſtarke östliche Hrenzlandbevölkerung ju be=- 
kommen. An der Jugend der Grenzmark gilt es zu arbeiten, und 
gerade die Starken und Suverläſſigen müſſen gefördert werden. Aber 
auch all den anderen, den Ängftlichen und Geknickten muß etwas ge- 
geben, ihnen muß das Gefühl des Alleinſeins genommen werden. 
„Wir ſtehen hinter euchl“, wollten wir ihnen durch unſere viel- 
jeitige Betätigung dort jagen, „wir denken an euch allezeit, auch 
wenn wir nicht in eurer unmittelbaren Nähe, ſondern im Reiche 
verftreut Jind. Eure Aufgabe iſt auch die unſerel Auch wir ſind 
Wächter des deutſchen Oſtlandes, nur nicht, wie ihr, durch die geogra⸗ 
phiſche Lage dazu gedrängt. Baut auf uns, wie wir auf euch bauen! 
Deutſcher Boden aber iſt deutſches Volkseigentum und muß es 
bleiben!“ 5 
So riefen wir und glauben wohl, daß unſer Rufen nicht nur in 
Oftlands Kieferwäldern verklungen, iſt.— — 


Wenn wir uns nun fragen, was wir von dem Aufenthalt an 
der Grenze „mitgenommen“ haben, ſo wird es uns ſchwerfallen, die 
Fülle des „Mitgenommenen“ irgendwie zufammenzufalfen. Es drängen 
ſich da eine Menge Einzeleindrücke vor, perjönliche Erlebniſſe, Be⸗ 
gegnungen, Fahrten. Und all dieſes iſt doch nur Ergänzung zu den 
großen Eindrücken, Erlebniſſen und Lehren, die wir uns als ge- 
jchlolſene Schar auf Fahrten und in unſerem Sufammenleben ver- 
Ichafften. 

Es ift nicht das allein, daß wir wieder einmal den öſtlichen harten 
Himmel über uns ſahen, den öſtlichen Nadelwald raufchen hörten, 
in öſtlichen Seen baden konnten, und daß dies alles deutlich zu uns 
„Heimat“ ſagtel Su dieſem Heimatgefühl gejellte fie) her zerreißend 
der Anblick einer „Poſener Straße“, die ſich wahrscheinlich in einer 
„pofnanfka“ fortfeten wird, der Anblick der Grenzbäume und. Soll- 
häuschen zwiſchen Stadt und Bahnhof Cirſchtiegel, der Anblick des 
Hauses Konopka-Weidengroßhandel, an deſſen Mauer durch einen 
ſenkrechten weißen Strich die deutſch-polniſche Ländergrenze markiert 
iſt, die dazu verurteilt ſcheint, zu trennen, was zuſammengehört. Und 
dazu jener Abend, an dem der in Tirſchtiegel wohnhafte Herybert 
Menzel in unſerer Mitte weilte, aus ſeinen Werken vorlas und, 
einiges aus den letzten 14 Jahren Cirſchtiegeler Geſchichte erzähltel — 
Es ging darauf wohl mancher von uns noch einmal an die Karten in 
unserem Speiſeſaal, ſtudierte die „blutende Grenze“ und Jah, daß durch 
fie jo wie in Cirſchtiegel 144 Kunſtſtraßen, viele Taufend kleine Wege, 
722 Landſtraßen und 68 Eiſenbahnlinien zerriffen werden. Und er 
ging wohl auch in Gedanken hinauf nach Pommerellen und dachte 
daran, daß die hier zerſchnittenen Straßen dieſelben ſind, die 
Deutſchland mit Deutſchland verbinden ſollen. Und wenn er dann 
das damals gerade erſchienene „Oſtland“ mit dem Artikel vom „un⸗ 


lichtbaren“ Korridor geleſen hatte, dann packte ihn wohl das Gefühl 


eines unerſättlichen Haſſes gegen die hier an der Grenze ſo offen- 
ſichtliche Willkür der Verfailler Diktatoren und — vielleicht auch 
gegen die, denen dieſe freche Willkür ſozuſagen ein gefundenes 
Steffen war. — — ; 

So war unfer Schulungskurfus in Groß-Dammer ein ſteter An- 
ſchauungsunterricht. Wir Jaben polniſche Minderheitenſchulen, ſprachen 
auch wohl mit den Kindern und erfuhren, wie es in dieſen Schulen 
zuging. Wir konnten das Verhältnis zwiſchen Deutſchen und Polen 
auf deutſchem Boden ſehen. Und wir konnten auch die Einſtellung 
der Polen als Minderheit im deutſchen Staate ſehr eingehend und 
ausführlich aus dem Munde ihres Führers, des Pfarrers Domanfki, 
vernehmen. — — 

Unſer Sufammenleben aber bewies noch mehr als in Gernrode, 
daß der Oftmarkengedanke ein ſtarkes Band der Einheit und Einig- 
keit, des innigſten gegenſeitigen Verſtehens um uns ſchlingt. Und 
das wird deutlicher und deutlicher werden, je mehr uns die gemeinſame 
Arbeit erfaßt und ganz im Banne hält. Unfer Ziel ift uns Führer. 
Nach ihm werden wir uns in jeder Beziehung richten. 

Heinz Sehrmann, Frankfurt a. M. 


Unſer Kindergarten in Groß⸗Dammer. 


Swei Tage der Hausarbeit und ein ſonniger Fahrtenſonntag liegen 
hinter uns, und nun ſoll die Kindergartenarbeit beginnen. Am Montag 
nieht Irene Thiele mit ihren Mädeln nach Klaſtawe, um dort zu fröh⸗ 
lichem Spiel die Kinder des Dorfes um ſich zu ſammeln. Irmgard 
Aappmann, Hanna Ulrich und ich bleiben in Hroß-Dammer. Den Schul- 
kindern iſt erzählt, daß wir 14 Cage mit ihnen ſpielen, ſingen und tanzen 
wollen; wer da Luft hat mitzumachen, ſoll ſich jeden Cag um 9 Uhr im 
Schloßpark einfinden. — Wir alle ſind ſehr neugierig, wie viele wohl 
da ſein werden; mit höchſtens 10 Kinder rechnen wir; die Polen werden 
chon aus Oppoſition zurückbleiben, die meiſten Deutſchen aus Surcht 
por den Polen. Aber wir werden überraſcht. Es iſt noch nicht 79 Uhr, 
ols man mir ſchon 14 Kinder meldet, um 9 Uhr Jind bereits 28 Kinder 
da, herzlich begrüßen wir die kleinen Geiſter. Die Sonne meint es heute 


nicht gut mit uns; kalt iſt's und regueriſch. Im Schloß gibt's aber ge⸗ 
nügend große, helle Räume, in denen wir ſpielen können. Die Sitz- 
gelegenheiten reichen für uns alle nicht aus; wir brauchen ſie auch nicht. 
Im Halbkreis letzen wir uns auf den Fußboden, um zu fingen. Hübsch 
klingen die hellen Kinderſtimmen zweiſtimmig durch das Haus. Bald iſt 
der Liedervorrat erſchöpft, und nun fingen wir ihnen etwas vor, Lieder 
und Kanons, und von letzteren iſt's der Elefantenkanon, der unſeren 
kleinen Freunden unendlich viel Spaß macht; tagtäglich wird er mit der⸗ 
jelben Begeiſterung geſungen. Ein paar Bewegungsſpiele möchte ich 
einführen. Wie werden ſich aber die 13- und J4jährigen dazu ſtellen?. 
Sie kommen ſich für dieſe Spiele ſicher ſchon zu erwachſen vor. Crotz⸗ 
dem wage ich es und ſtoße auf eine unvorhergejehene Schwierigkeit. Die 
Mädel und Jungen wollen einander nicht die Hand geben; ſo wird die 
eine Hälfte des Kreiſes von Jungen, die andere von. Mädeln gebildet, 
Hanna Ullrich und ich verbinden die beiden Halbkreife. Und nun drehen 
wir uns im Kreiſe; die Jungen wie die Mädel wollen ſich ausſchütten 
vor Lachen über die luſtigen Sprünge und Bewegungen des Hampel⸗ 
mannes und Kaſperles; ahmen mit Begeiſterung die Tätigkeit der 
Handwerker nach, tanzen unermüdlich den „Klapptanz“, „Cätſcher“, 
„Bohnenzott“ und Karuſſeltanz. Zum Schluß machen wir noch einige 
Kampf- und Wettſpiele, und um 12 Uhr ziehen unſere kleinen Freunde 
mit dem Versprechen, noch mehr Kinder mitzubringen, fröhlich nach 
Haufe. Am nächſten Tag find bereits 36 Kinder da, und am Ende der 
Woche können wir 44 zählen. Wir wiederholen unſere Spiele, Lieder 
und Cänze. Das geht nun jeden Tag fo; das Alte wird vertieft, etwas 
Neues kommt hinzu. Sur Abwechflung werden mal Märchen vor- 
geleſen, Nätſel und Lieder geraten. Völkerball wird auch gespielt. Die 
Jungen wollen gegen die Mädels ſpielen und Jind ſich ihres Sieges 
licher; aber da zeigt ſich's, daß der Hanek und Stanek, Staſchek, Syl⸗ 
veſter ſich doll verrechnet haben. Anni, Hanni, Uſchi, Lenka ſorgen 
dafür, daß die Mädel mehrere Male gewinnen, und nun ſteigen ſie in 
der Achtung dei den Jungen; beim Kreisipielen reichen fie ſich die 
Hände und ſpielen mit Wanne Räuber und Prinzeſſin. 
Am Sonntag vereinigt unſer Kinderfeſt in Neu-Bentſchen die 
drei Kindergärten Groß-Dammer, Kuſchten und Klaſtawe. Ungefähr 
250 Kinder ſind da. Einem gemeinſamen Umzug folgen Kreis-, Ball⸗ 
und Wettſpiele. Hier verſuchen Kinder, der Angel eine Wurſt abzu⸗ 
ringen, dort regnet's Bonbons; wild ftürmt die fejtlich gekleidete Schar 
davon; jeder möchte gern etwas Süßes erhaschen. Inzwiſchen ſorgt 
„Onkel Pelle“, der ſich zur Feier des Cages recht bunt angezogen hat, 
durch ſeine Witze und luſtigen Sprünge für frohe Stimmung. Viel zu 
Ichnell für uns alle fliegt die Zeit dahin. Nach einem gemeinſamen 
Schlußlied „Kein ſchöner Land in dieſer Zeit“ trennen wir uns. — In 
der folgenden Woche erscheinen die größeren Kinder nicht fo zahlreich: 
Die Ernte ift da, die größeren Jungen und Mädels müſſen aufs Seld, 
Garben aufftellen, andere müſſen Pilze holen. Nun können wir uns 
mehr den Kleinen widmen. An einem kühlen und trüben Tag jetzen 
wir uns ins Zimmer und zeigen ihnen, wie man aus alten Hefkdeckeln! 
Häufer, Puppenſtuben, Bänke und Stühle herſtellen kann. Das iſt ein 
schweres Stück Arbeit. Die kleinen Hände, die Muttern Jo geſchickt im! 
Haufe helfen, können der Pappe und dem Papier nur ſchwer 
die nötigen „Knicke“ beibringen; aber Spaß macht dieſe „knifflige 
Arbeit“ doch; freudeſtrahlend ziehen die kleinen Geiſter mit ihren ſo 
mühſam hergeſtellten Hegenſtänden nach Haufe. 5 
An einem Cag haben wir den Beſuch von drei Puppenkindern zu 
verzeichnen. Wir wollen Puppengeburtstag feiern. Kränze werden ge⸗ 
flochten, der Geburtstagstiſch geſchmückt. „Kuchen“ (Möhren und Kohl⸗ 
rabi) wird aufgeſchnitten und auf „Ahornblätterteller“ gelegt. Nun 
dürfen die Geburtstagskinder kommen; beim Kerzenschein fingen wir 
das Liedchen: „Freuet euch, ihr kleinen Leute, denn Geburtstag iſt ja 
heule“. Bald erscheinen auch die Säfte und laſſen ſich das Seftellen gut 
Jchmecken. Die Jungen haben ſogar ihr Indianerjpiel aufgegeben und 
ſind unſerer Einladung gefolgt; luſtig drehen fie ſich mit den Mädeln 
im Kreiſe und laſſen ſich zum Schluß der Seier die Johannisbeeren gut 
ſchmecken. . is z 
„Gar zu ſchnell nähert ſich die Woche ihrem Ende. Der Sonnabend 
iſt da, und nun heißt es Abſchiednehmen. „Bleibt doch immer hier und 
kommt bald wieder.“ Wir freuen uns, daß wir den Kindern in dieſen 
Tagen frohe Stunden bereitet haben, und auch uns tut es von Herzen 
leid, uns von den Kindern und der Arbeit an ihnen trennen zu müſſen. 
Erna Lenz, Goslar. 


Bei dem Jungvolk in Kuſchlen. 


Ein etwas bängliches Gefühl verſpürten wir, als wir zum erſtenmal 
nach Kuſchten pilgerten. Viel Ahnung von der Kindergärtnerei hatten 
wir alle nicht, als da waren Erika Stanitz, Charlotte Denz, Ilſe 
Drofjel und ich. Nach zwei Tagen mußte Ilſe Dr. ihres ſchlimmen 
Sußes wegen in Gr.-Dammer bleiben, dafür kamen Crauthilde Lüdtke 
und Annemarie König und in der zweiten Woche für Annemarie König 
Crudel Reschke und Erika Schönewald mit. ö 
Schweſter Walli, die Gemeindeſchweſter von Kuſchten, empfing uns 
dort und machte uns mit den Kindern bekannt. Unjere erſte Cätigkeit 
beſtand in „aufs Cöpfchen ſetzen“ und „Näschenputzen“. Wie auch 
in den folgenden Tagen zuerſt gefrühſtückt wurde und dann die eben 
genannte Seremonie ſtattfand. Das war nötig, denn wir hatten in der 
erſten Seit ſehr wenig Schulkinder, ſondern vorwiegend Kleinvolk 
unter 5 Jahren (von 1 Jahren an). 

Dann ging's ans Spielen. Bei unſern Kindergärtnerinnen in 
Gr.-Dammer hatten wir uns nach Bejchäftigungsjpielen und der- 
gleichen erkundigt und unſere Kindheitserinnerungen ausgekramt nach 
dem, was wir gern gefpielt und gejungen hatten. Und es wurde eine 
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ganze Menge zutage gefördert, was wir im Kuſchtener Kindergarten 
gebrauchen konnten. Sein war der Sandkaften, in dem wir die ganz 
Kleinen, mit denen ſonſt nicht allzuviel anzufangen war, beſchäftigen 
konnten. Mit Wonne und Ausdauer buddelten ſie und backten 
Kuchen. In den Spielpauſen ſtürzten die Größeren aber auch Jofort 
zum Sandkaften, um großartige Bauwerke — Tunnels, Brücken, 
Mauern — anzulegen. Und ich muß geſtehen, daß auch wir ganz 
Großen nicht unbedingt gefeit gegen die Anziehungskraft des Sandes 
waren. Da wurde die eine oder andere mal beim Kuchenbacken oder 
Buddeln überraſcht. Aber viel Zeit hatten wir dafür nicht. Die 
Kinder nahmen uns voll und ganz in. Anspruch. Kreis- und Balls 
ſpiele wechlelten mit Nate- und Haſcheſpielen und Volkstänzen. Wir 
hatten die ganze Kinderſchar in Altersgruppen eingeteilt — natürlich 
nicht gan; ſtreng, da ja die Anlagen der einzelnen verſchieden find — 
und jede von uns hatte dann für die ganze Zeit ihre Gruppe; die 
Verteilung nahm ich ungefähr nach Neigung und Befähigung unſerer 
Mädels vor. Einen Wechſel der Gruppenleiterinnen wollte ich 
möglichſt vermeiden, da die Kinder ſich ſehr ſchnell an die „Canten“ 
gewöhnen. In der zweiten Hälfte der Seit, als wir auch viele Schul- 
kinder dabei hatten, haben wir mit ihnen nach dem Frühſtück erſt noch 
5 — 94 Stunde gelungen. Die Jungen allerdings hätten lieber ge» 
jehen, die Singeſtunde wäre ausgefallen und fie hätten dafür eine 
Stunde länger Völkerball ſpielen können. Aber ſie haben trotzdem 
brav und vor allem „herrlich laut“ mitgeſungen. Auf dem Kinderfeſt, 
das in Neu-Bentſchen veranſtaltet worden war, hatten die Kinder von 
Klaſtawe und Gr.-Dammer einige Lieder und Kanons gejungen; nun 
wollten unſere das natürlich auch. Den Gefallen konnten wir ihnen 
jetzt, wo wir auch 8- bis jojährige hatten, gern tun. Vorher war's nicht 
gut möglich, weil die Kleinen, bis auf einige, doch nicht rein Jingen 
konnten, ihr Geſang war immer mehrdurig. . 

Wenn wir mit dem Kindergarten, er dauerte von 9—12 Uhr, fertig 
waren, hatten wir alle das Gefühl, etwas getan zu haben und waren 
rechtſchaffen müde. Der Rürkmarjch nach Gr.-Dammer ging nicht fo 
flott, wie der Hinweg. Es war ein Glück, daß die 5 Kilometer in 
Neu- Bentſchen unterbrochen werden konnten. Wir hatten immer 
einige Aufträge für Kaufmann, Bäcker, Schuster uſw., die halfen den 
Weg ſcheinbar zu verkürzen. Mit dem Wetter hatten wir auch 
Glück. Außer am erſten Tag konnten wir mit den Kindern immer 
im Freien jein. Einmal find wir auf dem Rückweg eingeregnet und 
gleich ſo, daß wir Kleider und Wäſche auswringen konnten. Unſere 
gute Laune hat das nur noch geſteigert. : 

Wir aus dem Kindergarten Kuſchten haben die Kuſchtoner von 
einer ſehr netten Seite kennengelernt. Mal ſtifteten ſie Buttermilch 
oder Obft für uns „Kindergärtnerinnen“, dann für die Küche (die je⸗ 
weilige Beherrſcherin der Küche war nicht böſe darüber) Butter oder 
Eier oder Kirſchen. Höhepunkte für uns waren, als wir nach einem 
feudalen Mittageſſen beim Adminiſtrator des Gutes Kuſchten (die 
Speifenfolge haben wir hinterher in Gr.-Dammer jedem erzählt) 
im Auto erft an die Grenze in der Nähe von Alt⸗Bentſchen und dann 
nach Haufe gefahren wurden. Wir quietſchten vor Vergnügen, als 
das Auto mit uns vorm Schloßportal vorfuhr. Leider hatten wir 
nicht genug Seugen dabei. Und dann der Abſchied. Am letzten 

orgen ſchauten wir unterwegs eifrig nach einem Leiterwagen aus, 
der uns ein Stück mitnehmen konnte. Kommt uns ein Auto entgegen, 
das ausgeſandt war, uns abzuholen. Feine Sache. In Kuſchten wurden 
wurden wir mit Blumenſträußen empfangen. Und immer wieder kamen 
Kinder mit Blumenſträußen, die ſie uns in die Hände drückten. Und 
zwei Tüten mit ſüßen Sachen bekamen wir für die Reife. Bis dahin 
haben ſie allerdings nicht gereicht. Mittags wurden wir nach einem 
Abschied mit unzähligen Händedrücken — 95 Kinder waren da — 
wieder im Auto abgeholt und nach Haufe gefahren. Jede von uns 
hatte die Arme voller Blumen. Ein feiner Abſchluß einer erfolg- 
reichen Cätigkeit. Denn erfolgreich war fie ſicher, das beweiſt ſchon 
das tägliche Anwachſen der Kinderzahl. Mit 29 fingen wir an, dann 
ging es über 35, 50, 84, 87, 71, 73, 77 uſw. bis auf 95 am 
letzten Cag. In der zweiten Woche mußten mehrere Kinder bei der 
Ernte helfen, daher der geringe Rückgang. 

Ein Denkmal müffen wir Schwefter Walli ſetzen. Ohne ſie hätten 
wir es ſehr viel ſchwerer gehabt, und nicht zum mindeſten ihrer Werbe- 
tätigkeit haben wir unſern Erfolg zu verdanken. Ihr zum Dank ein 
friſches Oſtheill Lifa Berndt, Berlin-Pankow. 


Heitere und ernſte Abende in der 
Grenzmark. 


„Übermorgen geben wir unferen erſten heiteren Abend in Groß- 
Dammer.“ Dieſe ſchnelle Programmfeſtſetzung verblüffte einigermaßen, 
denn die Schar bildete in. ihrer bunten Zufammenftellung von Jungen 
und Mädeln aus allen Teilen des Reichs noch keinesfalls eine ge- 
ſchloſſene Spielſchar, und die DVeranftaltung des Abends war daher ein 
erhebliches Wagnis. Nach etlichen Schwierigkeiten gelang es junächſt, 
die Naumfrage zu löſen. Dann wurde mit großem Eifer geprobt. 
Schlichte Volkslieder, Laienſpiel, Schattenſpiele, Volkstänze uſw. —, 
der Abend kam. Voller Erwartung, alle feſtlich gekleidet, die Jungen 
in weißen Hemden, die Mädels in friſch gewaſchenen duftigen Kleidern, 
ſtehen Jie alle und warten: ob wohl viele unſerm Nufe folgen? Die 
Kinder haben im Kindergarten Anweiſung erhalten, Propaganda zu 
machen, auch einzelne Dorfbewohner werben! Da, die erſten Beſucher 
kommen, freudig tönt's von Mund zu Mund: es Jind ſchon 15 da, 
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und nach einer Weile, wir wollen es nicht glauben, heißt es: der 
Saal ift überfüllt. Es kann beginnen. Mit dem Liede: „Guten 
Abend, euch allen hier beiſammen“, iſt das Band geknüpft. Die 
Geſichter ſtrahlen, und ein Applaus ſetzt ein, wie wir ihn nicht er⸗ 
wartet haben. Die Geſichter und Augen Jind geſpannt auf die Lein⸗ 
wand gerichtet. Was mag da vorgehen? Schnell ſind die Vorberei- 
tungen zum Schattenspiel getroffen, und die Beſucher ergötzen ſich an 
dem luſtigen Spiel dom „Schweinehirten“ und vom „Schneider in der 
Hölle“. Ich kann das Spiel nicht verfolgen, ſondern freue mich be= 
ſonders an den Geſichtern der alten Mütterchen, die Jo etwas noch 
nie in ihrem Leben geſehen haben. Denn es verirrt ſich kein Wander 
theater dorthin. Auch am Ort ift noch nichts von Volkskunſt ju 
merken, und nun nach des Cages Mühe und Laſt ſolch frohe Stunde. 
Selbſt unſere polniſchen. Beſucher, übrigens eine große Anzahl, waren 
doch 135 Leute erſchienen, ſaßen mit fröhlichen Geſichtern da. Ver 
geſſen war in diefer Stunde aller Zank und Hader. Wahre Lach— 
ſalven brachte das Laienſpiel: „Die Gans.“ Mit ihrem natürlichen 
Spiel gelang es unfern Jungen und Mädeln, die Leute im Bann zu 
halten, und fie verſtanden es, ihre Rolle ſo zu ſpielen, als wären ſie 
von Kindheit an nur auf dem Lande gaweſen. Beſonderen Anklang 
janden die Volkstänze, und als dann das Schlußlied: „Hört ihr 
Herrn und laßt euch Jagen, unſ're Glock hat zehn geſchlagen“ er- 
tönte, da wurden die Geſichter ein wenig lang, und es paßte niemandem 
Jo recht, daß ſchon Schluß fein ſollte, und immer wieder ertönte die 
Frage, kommt bald ein zweiter Abend? 

Ein paar Cage ſpäter wurde im Orte Kuſchten die Trommel ge⸗ 
rührt und ein Abend angeſagt. Auch hier war der Saal bald zu 
klein und die Freude ebenſo groß wie in Groß-Dammer. Hier ver- 
ſuchten wir, durch Inftige Lieder auch die Beſucher mitwirken zu 
laſſen, und es machte allen rieſigen Spaß, mitjingen zu dürfen. 

Dann kam der Sonntag. Am Nachmittag ging's zum Kinderfeſt 
nach Neubentſchen und von dort zur Kirche nach Klaſtawe. Eine 
kleine Holikirche ſtand vor uns, und als wir eintraten, blieb alles 
einen Moment gebannt ſtehen, ich mußte unwillkürlich die Augen 
reiben, Jo zauberhaft ſchön war das Innere. Innig und eindrucksvoll 
lang die Jungſchar vor dem Altar: „Wir heben unjre Hände, aus 
tieffter, bittrer Not.“ Gebannt ſaßen die Menjchen und lauſchten. 
Sie lauſchten dem Sprechchor der Jungens. Die Gemeinde ſang mit 
uus gemeinſam das Lied: „Nun, freut euch lieben Chriſteng'mein.“ 
Dann ſetzten die Geigen und Flöte unſerer Jungſchar ein. Weich und 
zart erklang die Melodie des Liedes: „Meerſtern, ich dich grüße.“ 
Jegliches Näuſpern verſchwand, und eine Cotenſtille herrſchte, als 
Franz Lüdtke aus feinen Werken las. Der Atem ſtockte, alles er- 
lebte mit, und erſt die Töne der Orgel weckte alle und riefen ſie in 
die Gegenwart zurück, 

Im Laufe der folgenden Tage wurde ein vollſtändig neues Pro- 
gramm für Groß-Dammer juſammengeſtellt. Wieder wurde geprobt. 
Und als der Abend ſtieg, da waren wir überrafcht, denn der Raum 
erwies ſich als viel zu klein. Wie die Heringe ſaßen alle da. Etliche 
waren festlich gekleidet in ihren Trachten, und geſpannt harrten alle 
auf den Anfang. Ernſt Otto ſprach zu Lichtbildern, die uns in 
alle Gaue Deutſchlands führten, und zu einzelnen beſonderen Bildern 
fang die Jungſchar paffende Lieder. Dann folgten wieder Volks- 
tänze, an denen unſere Gäſte einen Rieſenſpaß hatten. Als aber 
bekanntgemacht wurde, daß noch ein Laienſpiel folgen ſollte, und 
. H., der el“ ſich meldete, kannte die Freude keine Greuzen. 
Mit dem Liede: „Kein ſchöner Land in dieſer Zeit“ wurde der Abend 
beendet. Den letzten Abend gaben wir in Bomſt. Auch hier konnten 
wir wieder eine große Anzahl Beſucher verzeichnen, und alle ver⸗ 
gaßen in dieſer Stunde die Not der Seit, nur ſtrahlende, lebendige 
Geſichter waren ju ſehen. 

Alles in allem: durch ein wenig ſchlichte Volkskunft haben wir 
die Herzen der Menſchen an der Grenze freudig erfüllt, mit geringen 
Mitteln haben wir es erreicht, die Leute in der heutigen ſo freude⸗ 
loſen, traurigen Seit aufzuheitern, und unſer friſchfröhliches Spiel 
hat dazu beigetragen, den Mut der Grenzbevölkerung in ihrem 
Kampf ums Oaſein zu ftärken. 

Grete Radtke, Oberhauſen. 


Oſlpolitiſche Schulung im Arbeitslager. 
Wiſſen iſt Macht! Auch unter dieſem Motto haben wir uns in 

Groß-Dammer getroffen und Jollten nicht enttäuſcht werden. Schon am 

zweiten Abend hielt uns unſer Führer Ernſt Otto Thiele einen Licht- 


bildervortrag üder „Deutſches Volkstum“. Mit Bedacht war gerade 


dieſes Thema an die Spitze der Vortrags- und Ausſpracheabende ge= 
ſtellt worden, gilt es doch heute wie kaum je zuvor, die in unſerem 
Bolkstum lebendigen Kräfte allgemein zu erkennen und aus ihnen 
geiſtige und ſeeliſche Hilfe für den Aufbau der Zukunft zu nehmen. So 
konnten wir aus den Lichtbildern mancherlei Anregungen ſchöpfen, 
konnten durch die Bilder von Bauernhäuſern aus allen Gegenden 
Deulſchlands einen tiefen Einblick in erdverbundenes Bauen gewinnen 
und den tiefen Abitand zwiſchen dem bodenſtändigen Haus und den 
vielen ſeelenloſen Bauwerken in den Großſtädten unſerer Cage er 
kennen. Die Bilder der Volkstrachten machten uns dann mit dem 
Eigenkleid bekannt, und an den ſtolzen ſchönen Trachten der Sieben 
bürger Bauern oder der Poſener Bamberkas, aus den Anſichten von 
Hausrat, von Möbeln und köftlihem Schmuck empfanden wir jo recht, 
welche Kräfte der Menjch aus volksbewußtem Denken ſchöpfen kann. 
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In großen Zügen machte uns der zweite Vortrag, den Herr Sörſter 
aus Schwiebus hielt, mit der Beſiedlung der deutſchen Oſtgebiete be- 
kannt. Von den vorgeſchichtlichen Zeiten über das Mittelalter mit der 
Koloniſation des Oeutſchen Nitterordens rollte ſich bis zu den Seiten 
der friderizianiſchen Beſiedlung und der Periode der Anfiedlungs- 
e das Bild der Beſetzung des Oſtens mit deutſchem Bauern- 
tum ab. 5 

Das wichtige -aber leider vielfach ſehr vernachläffigte Gebiet der 
„Preußiſchen Polenpolitik“ behandelte in dem folgenden Vortrag Herr 
Nutſchke, der gleichfalls von Schwiebus aus unferem Lager einen Be- 
juch abjtattete. Diejer Vortrag war beſonders auffchlußreich, zeigte er 
doch, unter welchen grotesken Vorſtellungen, mit wie wenig Energie 
und Konſequen; und mit welcher inneren Haltloſigkeit in langen Seit 
räumen von amtlicher preußiſcher Seite Oſtmarkenpolitik getrieben 
wurde. Die verpolten Bauern, die wir in Groß-Dammer ſelbſt ſahen, 
waren eines dieſer traurigen Seugniſſe und die lebendige Anſchauung 
dafür, daß Laſchheit und Programmlofigkeit ftets zu Niedergang und 
Ruin führen müſſen. 

Fräulein Matthias, die bekannte Vorkämpferin des Deutſchtums 
aus Aleſeritz, brachte dann einen bejonders lebhaft diskutierten Vor- 
trag über die Entſtehung der Provinz Grenzmark Poſen — Weſtpreußen 
und den gegenwärtigen Kampf der Polen um Gewinnung des Landes 
in kultureller und wirtſchaftlicher Hinſicht. 

Als letzter ſprach der grenzmärkiſche Schriftſteller Herubert Menzel 
zu uns von ſeiner Heimatſtadt Cirſchtiegel, vom Weldenbau, vom 
Leben der Bewohner und von ihrem Kampf an der Grenze. Die Zeit 
des Grenzſchutzes wurde wieder lebendig, mit Ehrfurcht gedachten wir 
derer, die im Grenzſchutz gefallen waren und deren Gräber wir bei 
unjerer Fahrt an der Grenze aufgejucht hatten, aber mit tiefem Ab⸗ 
Jcheu hörten wir auch von jener Frau Fleischer aus Cirſchtiegel, die 
eine deutſche Grenzſchutzgruppe an die Polen verriet und den Cod von 
16 deutſchen Soldaten verſthuldete. Unfaßlich war es uns, daß man 
dieſe Frau nicht in der gebührenden Form zur Nechenſchaft zog und 
daß die Stadt Cirſchtiegel ihr heute noch eine Unterſtützung zahlt. Aber 
die Seit wird kommen, in der auch dieſe Dinge einer Anderung unter- 
zogen werden, und das Blut, das durch Verrat vergoffen wurde, wird 
dann ſein Necht verlangen, das ſich auf die Dauer nicht durch die 
Paragraphen kompromißleriſcher Verträge beugen läßt. 

Kurt Wichert, Oberhauſen. 


Als Schloßherren von Groß⸗Dammer. 


Als wir auf der Fahrt nach Groß-Dammer erfuhren, daß wir für 
2% Wochen in einem Schloffe untergebracht werden follten, da hat ſich 
wohl mancher von uns eine falſche Vorſtellung von unſerem Quartier 
gemacht. Unwillkürlich wird man ja bei dem Worte „Schloß“ an ein 
nach den Grundſätzen der Bequemlichkeit eingerichtetes Haus erinnert, 
mit weichen Betten und ſchönen Polſtermöbeln. Aber unfer Schloß 
jah ganz anders aus. Wir fanden zwar ein ſchönes, geräumiges Haus 
vor, das aber ſeit Jahren leer und unbewohnt ſteht und leider ſchon 
hier und da Spuren des Verfalls zeigt. Ein Fuder Stroh, einige Hocker 
und Ciſche ſowie Geſchirr für die Küche hatte man bereits für uns 
angefahren. das war aber auch alles, was wir vorfanden. Ein 
Elektriker war gerade dabei, die Lichtleitung, die ſpäter noch ab und 
zu Streikverſuche unternahm, inſtand zu ſetzen. 

Gleich nach unſerer Ankunft wurden alle Näume junächſt notdürftig 
gereinigt, dann wurde das Stroh in unfere Unterkunftsräume und in 
die „Fremdenzimmer“ gebracht und unſer Nachtlager bereitet. Das 
angefahrene Holz wurde umgeſtapelt und gehackt, Tiſche und Bänke 
holten wir uns noch von den Gaftwirten heran. Da unfer Magen zu 
knurren anfing, wurde in der Küche Feuer angemacht, um unſer erſtes 
Mittageſſen zu kochen. Aber das gefielt dem Herd ſcheinbar nicht, 
denn er entwickelte einen ganz fürchterlichen Qualm, erſt nach einer 
ganzen Seit gab er ſeinen paſſiven Widerjtand auf, und unſere Küchen⸗ 
feen konnten ihr erſtes Mahl bereiten. 

Im Keller fanden wir die Waſchküche mit einer elektriſch an- 
getriebenen Waſchmaſchine und einem CTrockenapparat. Da nach 
einigen Tagen reichlich ſchmutzige Wäſche vorhanden war, beſchloſſen 
wir, einen Waſchtag zu veranstalten. Ernſt Otto wollte den Antriebs- 
motor der Waſchanlage in Bewegung fetzen, aber das ging nicht Jo 
einfach, ein verdächtiges Siſchen und Qualmen machte ſich bemerkbar. 


Ich habe mir die Anlage dann näher angeſehen, und habe diefeibe _ 


nach vielem Baſteln und gutem Sureden auch in Gang bekommen. 
Alles lief, ich war ſtolz auf mein Werk, zack, da riß auf einmal ein 
morſch gewordener Riemen. Nach einigen vergeblichen Verſuchen 
wurde er dann mit einem Stück Leder und Nägeln „zufammengenagelt“, 
einen Niemenverbinder hatten wir nicht, und nun ging's los. In⸗ 
zwiſchen war die Wäſche zum erſten Male gekocht worden, nun hinein 
in die Waſchmaſchine, noch einmal gekocht, wieder für wenige Augen- 
blicke in die Waſchmaſchine, dann geſpült und im Trockenapparat ge- 
trocknet. Plättwäſche ging nun gleich in die Plättſtube, das andere 
kam für Kurze Seit auf die Leine und wurde dann gerollt oder auch 
geplättet. Dreimal haben wir Waſchtag abgehalten, jedesmal war 
unſere Wäſche blendend weiß, genau wie bei Muttern. Morgens wurde 
95 jehe Wäſcherei angefangen, abends war alles fix und fertig zum 
nziehen. 


Verantwortli 


Aber auch auf einem ganz anderen Gebiete mußten wir uns be= 
tätigen, nämlich die vollkommen verstopfte Kloſettanlage reinigen. Im 
Park wurden zu dieſem Sweck Aufgrabungen gemacht, die Rohre ge- 
öffnet, dann hinein mit einem Draht, und nun wurde geſtökert und 
mit Waſſer nachgeſpült. Becken wurden abgemacht, repariert und 
wieder angebracht. Dieſes war eine ganz bejondere, von lieblichen 
Düften umwehte Angelegenheit. Viele von uns haben wohl noch nie 
in ihrem Leben ſolche Arbeit verrichtet. Aber was half es? Hier mußte 
eben jeder ran, wir hatten uns ja auch im Arbeitslager und nicht in 
einem Jugendhotel zuſammengefunden, wo alles fo ſchön vorbereitet iſt. 

Neben dieſen „Spezialarbeiten“ und dem übrigen täglichen Arbeits- 
plan mußte natürlich das Haus ſauber gehalten werden. Nach dem 
Aufſtehen mußte jeder ſein „Bett“ machen, der genau eingeteilte 
Stuben- und Slurdienſt ſorgte noch vor dem Kaffeetrinken für Rein- 
lichkeit. Jeden Sonnabend war Groß-Neinemachen, alle Räume wurden 
gründlich gefegt und aufgewiſcht. Als wir von Groß-Dammer fort 
mußten, Jah vieles im Schloß ſchon anders aus als bei unſerer Ankunft. 

Und was haben wir aus unserem Hausbetrieb gelernt? Wir haben 
gelernt, daß wir jungen Menjchen nicht einfeitig ſein dürfen, daß wir 
überall dort mit Hand anlegen mülſen, wo es gerade von uns verlangt 
wird. Wir müffen mit dem Beſen, der Schaufel und der Axt genau 
jo umgehen können wie mit dem Sederhalter, nur dann ſind wir ganze 
Kerle und haben ein Recht auf ein Vorwärtskommen in der heutigen 
Seit. Kurt Sichbaum, Hamburg. 


Bausfriedensbruch. 


Von der Turmuhr der Kirche hallten 12 dumpfe Schläge, die Geiſter⸗ 
ſtunde hatte begonnen. Das Schloß lag in tiefer Ruhe, die Mann⸗ 
ſchaft des Arbeitslagers war todmüde, denn ein Marſch von 16 Kilo- 
metern lag nach dem arbeitsreichen Tage hinter ihr. Da knurrte plötz⸗ 
lich etwas in einem Winkel, auf der alten Wendeltreppe ächzte es, und 
man vernahm ein klägliches Jammern, eigenartige Laute, die zu einem 
gefährlichen Brummen anſchwollen. Einige ganz Mutige bewaffneten 
ſich mit Koppeln und gingen der Urfache nach. Aber nichts war mehr 
zu hören, bis plötzlich aus einer Stube angſterfülltes Geſchrei ertönte, 
das Schloßgeſpenſt hatte ſeinen Weg zu den Schlafenden gefunden, die 
voller Entfetzen in ein totenkopfähnliches Geſicht mit rotglühenden 
Augen ſtarrten. So plötzlich, wie es gekommen war, war das Geſpenſt 
auch wieder verſchwunden, aber irgendwo, bald hier, bald dort, rumorte 
es weiter. Einige Beherzte (wie man am nächſten Morgen hörte. 
ſollen es an die zwei geweſen ſein) wollen noch, mit Waſchſchüſſeln und 
Beſen bewaffnet, aufgepaßt haben, aber leider haben fie vergeblich 
hinter der Tür geſtanden. 

Am Morgen fand man allerlei Raritäten, die ſich dei genauerer 
Betrachtung als Garderobenfigur, Hutſchachtel, Beſen, Leiter, Schüf⸗ 
jeln ufw. entpuppten. Ob da wohl ein Juſammenhang mit dem Spuk 
beſtand? lbert Sobel, Damme b. Prenzlau. 


Freizeil. 

Morgens waren Jungen und Mädel unterwegs, die Jungen bei den 
Bauern zur Arbeit, die Mädel zu ihren Kindergärten. Mittags war. 
alles wieder beifammen, und nach dem Elfen begann dann die Steigeit, 
die jeder nach eigenem Belieben verbringen konnte. Sie dauerte in der 
Regel von 2 bis 4% Uhr, denn danach begannen ſchon wieder die 
Proben für die Abendveranſtaltungen, an denen alles, was Beine 
hatte, mitwirken mußte. 

Saft jeder verbrachte die Freizeit im Park des Schloſſes, der zwar 
infolge fehlender Betreuung auch ſchon langſam verwilderte, aber da⸗ 
durch für unjere Smerke viel geeigneter war als eine in jeder Hinſicht 
gepflegte hochherrſchaftliche Parkanlage. So ſah man denn an allen 
Ecken und Enden schlafende und Sonne ſchluckende Mädel und Jungen, 
die in den weiten blauen Himmel ſahen und ſich freuten, der Großſtadt 
und dem Alltagsgetriebe für einige Zeit entronnen zu ſein. Andere 
ſpielten Völkerball, und eine befondere Gruppe verJammelte ſich ſtets in 
einem der weitläufigen Räume des Schlolfes zum Prellball. Dieſes 
Spiel war Ernſt Ottos Lieblingsspiel, aber er nannte es mit unab- 
änderlicher Hartnäckigkeit immer nur Preßball. x 

- Die Mädel hatten in der Freizeit faſt immer noch eine kleine Neben- 
beſchäftigung. Da hieß es, Ausſtattungsſtücke für die Schattenspiele 
herzuſtellen, Ceufelshörner, Zylinder für den Schneider und allerlei 
mehr zu machen, oder die Jungen hatten Löcher in den Strümpfen 
(anfangs von ungeahnten Ausmaßen, ſpäter gewöhnten ſie ſich daran, 
ſich frühzeitiger zu melden), oder es mußten Ordenskreuze für die 
Hemden genäht werden, denn mancher war mit einem richtigen Plakat 
erſchienen, und auch hier mußte erſt für die Einheitlichkeit des Ganzen 
gejorgt werden. 

Sür die Leſeratten war auch beſtens geſorgt, denn Ernft Otto hatte 
eine ganze Menge von Büchern mitgebracht. Auf dem erſten Marſch 
von Neubentſchen nach Groß-Dammer hat ſich wohl mancher über die 
ihm noch freundlithſt zu jeinem übrigen Gepäck zugelegten Bücherpakete 
wenig erbaut gezeigt, aber nachher hatte Gerhard Scharfenberg als 
„Verwalter der Schloßbibliothek“ genug zu tun, die vielen Wünſche 
nach „Schmökern“ zu befriedigen. 2 

Erika Stanitz, Wittenberg. 
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Es ergibt ſich alſo, daß nach den Sahlen des Statiſtiſchen Provin- 
zialamtes Oſtpreußen in den drei letzten Jahren 
gegenüber dem Auslande jedesmal einen Wan⸗ 
derungsgewinn aufweiſen kann und daß Oſtpreußen im ver- 
gangenen Jahre auch gegenüber den übrigen Ge- 
bieten des Deutſchen Reiches eine aktive Wande⸗ 
rungsbilanz hat. Im Jahre 1931 find nach der Provinzial⸗ 
ſtatiſtik insgeſamt 35 004 Perſonen aus- und 38 964 eingewandert, 
jo daß aljo 3870 Perſonen mehr nach Oſtpreußen ein- als von dort 
ausgewandert find. Hierzu iſt zu bemerken, daß die Provinzial⸗ 
ftatiftik [amtliche Zu- und Fortzüge ohne Nückſicht auf die 
Aufenthaltsdauer berückſichtigt. 

Um ein Bild von der Dauer wanderung zu erhalten, muß 
man daher die Aus- und Einwanderungsſtatiſtik des Preußiſchen 
Statiſtiſchen Landesamtes heranziehen, das die nur für vorüber⸗ 
gehenden Aufenthalt zu- und fortziehenden Perſonen wegläßt. Nach 


der preußiſchen Landesſtatiſtik hat die oſtpreußiſche Wan⸗ 


derungsbilanz gegenüber dem Ausland in den Jahren 
1925 — 1931 betragen: 


1925 + 1427 1929 — 469 
1926 — 1399 1930 — 47 
1927 — 822 1931 + 186 
1928 + 202 1925/1931 — 922 


In den letzten Jieben Jahren find alſo nach der 
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Landesſtatiſtik nur 922 Perſonen mehr aus Oft= 
preußen ins Ausland für ſtändig abgewandert, 
als von dorther zu dauerndem Aufenthalt zu- 
gewandert find. Der Wanderungsgewinn Oſtpreußens im 
Jahre 1925 erklärt ſich aus der damals ſtarken Einwanderung reichs 
deutſcher Optanten aus Polen; und der Wanderungsgewinn des 
Jahres 1928 iſt auf den ſtarken Juſtrom von Deutſchen aus dem 
Memolgebiet zu erklären. Im übrigen iſt auch in den übrigen Jahren 
der Wanderungsverluſt Oftpreußens gegenüber dem Ausland ſtetig 
geſunken; das vergangene Jahr weiſt gegenüber dem Auslande fogar 
einen Wanderungsgewinn für Oſtpreußen aus. 


Das völlig falſche Bild von den Wanderungsverhältniſſen Oft- 
preußens, das durch ſolche kurzen Bemerkungen, wie ſie die eingangs 
erwähnte Notiz enthält, der Öffentlichkeit gegeben wird, halten wir 
für um Jo bedenklicher, als Polen feinen Anſpruch auf weitere deutſche 
Oſtgebiete im Ausland u.a, mit der Cheſe zu ſtützen verſucht, daß 
Oſtpreußen ſich wirtschaftlich und damit auch bevölkerungspolitiſch 
auf die Dauer nur behaupten könne, wenn es mit dem „polniſchen 
Hinterland“ zu einem Wirtſchaftsgebiet vereinigt werde. In Wahr- 
heit gehören natürlich umgekehrt die geraubten Gebiete innerlich dem 
deutſchen Wirtſchafts- und Kulturkreiſe an und können die verheeren⸗ 
den Solgen des Verſailler Diktates nur dadurch beſeitigt werden, 
daß das Korridorgebiet wieder aus ſeiner verfehlten Einſchaltung in 
den polniſchen Staat herausgelöſt wird. 


Größenwahnſinn in Kowno. 


Der litauiſche Außenminiſter Saunius und der Vertreter 
Litauens vor dem Haager Gerichtshof, Sidzikauskas, haben an⸗ 
läßlich der deutſchfeindlichen Entſcheidung dieſes Gerichtshofes im 
Kownoer Stadttheater eine Art „Siegesfeier“ veranſtaltet. 
„Leſen Sie das Urteil“, hat Sidzikauskas gejagt, „Litauen kann ſtolz 
darauf ſein!“ Und Zaunius legte den Haager Spruch dahin aus, daß 
die Kownoer Regierung bzw. ihr Memelgouverneur gegenüber dem 
Memeldirektorium ein uneingeſchränktes Konkrollrecht 
deſitzel Die Autonomie des Memellandes fei nur ein Übergangs- 
ftadium, ſie mühe ſchließlich von einer vollkommenen Einfügung des 
Memellandes in den litauiſchen Staat abgelöft werden! Das Haager 
Urteil biete der litauiſchen Regierung die Handhabe, jede „Germani⸗ 
lierung des Memelgebiets“ zu verhindern! Saunius weiß ganz genau, 
daß es nicht notwendig iſt, ein durchaus deutſch geſinntes Land, wie 
das Memelgebiet, zu germaniſieren. = 

Eines geht aus den Reden im Kownoer Stadttheater ſehr deutlich 
hervor: der deutſchfeindliche Wille Kownos. Es ſind bereits 
durchgreifende Litauiſierungsmaßnahmen im Memellande geplant: 
Das Programm der memelländiſchen Schulen ſoll an 
dasjenige der litauiſchen Schulen angeglichen werden; die Sprachen 
frage der Beamten und Behörden des Alemellandes ſoll 


neu geregelt werden; außerdem ſcheint u. a. beabſichtigt zu ſein, alle 
fremoſprachigen, d. h. alle deutſchen Beamten, Lehrer 
und Nichter aus dem Memelland zu entfernen. Die 
Kownoer Preſſe, die ſich in den letzten Monaten, als der Streitfall 
im Haag zur Verhandlung ſtand, einige Surückhaltung auferlegt hatte, 
hat jetzt ihre alte Hetze gegen das Memelland wieder aufgenommen 
und greift insbeſondere das deutſche Direktorium Schreiber heftig an; 
jie fordert 3. C. die Wiedereinſetzung des früheren Gouverneurs 
Merkys. Alles deutet darauf hin, daß es ſchon in abſehbarer Seit 
wieder zu einem neuen Memelkonflikt kommen wird, Es 
iſt klar, daß die neuen Angriffe gegen die Autonomie des gewaltſam 
vom Reiche losgeriſſenen Landes von Deutſchland nicht ſtillſchweigend 
geduldet werden können. Die Litauer mögen es ſich gejagt Jein lajlen, 
daß fie ſich gründlich irren, wenn fie annehmen, daß nun nach der 
Haager Entſcheidung die Memelfrage eine innerſtaatliche Angelegenheit 
Litauens ſei. Sie ſollen bedenken, daß Deutſchland es nicht mehr 
dulden wird, wenn feine Regierung — wie es noch im Frühjahr d. J. 
geſchehen konnte — ſich mit diplomatiſchen Schritten begnügt, wenn 
Leute wie Merkus, Simmat und Konſorten es noch einmal unter⸗ 
nehmen ſollten, das deutſche Land im Nordoſten nach ihrer aſiatiſchen 
Manier zu brutaliſieren. 
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lichen Tagen gern las. Aber war auch die Sdylle feine ftärkfte Seite, 
Jo wußte er gleichwohl auch dramatiſch-wuchtig zu ſchildern und 
packend zu geftalten. Der Weltkrieg hatte auch ihn über ſich hin⸗ 
ausgehoben. Mit der Freude an der Jdylle war es vorbei, er rang 
in feinen letzten Nomanen mit den großen und ſchweren Problemen 
der Gegenwart, und es hat etwas Erſchütterndes, ju ſehen, wie er 
lich abmüht, auch hier der Künder einer neuen Sukunft, ein Führer 
jeines Volkes zu fein. Freilich hat man das Gefühl, daß man hierbei 
manchmal den Willen für die Tat nehmen muß, daß Paul Keller die 
Probleme, die er ſich hier geſetzt hat, nicht immer voll zu meiſtern 
verſteht, daß er ſich hier an Aufgaben abmüht, die im Widerſpruch 
u feinem eigentlichen Weſen ſtehen. Aber das Ningen und Streben, 
ein eigenes Willen und Wollen zu erweitern, ehrt ihn nicht nur, ſon⸗ 
1 50 gibt feinem Schaffen eine neue Note, einen erſchütternden Bei⸗ 

ang. 
In Paul Keller ift eine Zierde des Lehrerſtandes dahingegangen. 
Etwas vom idealen Lehrer, vom Volkserzieher, hat er auch als 
Schriftſteller faſt immer an ſich. Er bleibt immer mit Welt und 
Menfchen verbunden, weiſt aber zugleich immer auf den höheren Sinn 
des Lebens hin. Er ſchreibt friſch und natürlich, ohne Siererei und 
ohne Phraſen und hohles Pathos. Bei aller Verbundenheit mit 
urſprünglichem Volkstum und allem Realismus ſeiner Schilderungen 
zeigt er einen natürlichen Widerwillen gegen alles Gemeine und Nie- 
drige. Alle feine Werke ſpiegeln einen reinen und hohen Geiſt, den 
Willen zum Guten und das Streben nach Vollendung wider. Die 
Oſtmärker, die ein Volk der Ordnung, der Sucht und Sitte ſind, 
können in vieler Sinfbt Paul Keller als einen befonders klaren Ne- 
präſentanten ihrer Cigenart betrachten. Hat er ſich in den Herzen 
ſeiner Schleſier ein unvergängliches Denkmal geſetzt, weil er das 
Schleſiertum in feinen beiten Eigenschaften in beſonders klarer und 
liebenswürdiger Weiſe widerspiegelt, Jo wird und darf ihn auch das 
geſamtoſtmärkiſche Deutſchtum nicht vergeſſen, es wird ihn vielmehr 
allezeit in Ehren halten, nicht nur als einen Schriftſteller, der oſt⸗ 
deutſches Schrifttum in der ganzen Welt zu Ehren gebracht hat, Jon- 
dern vor allem als einen ſchöpferiſchen Menſchen, der Jeiner oſtmär⸗ 
kiſchen Heimal ſein ganzes Leben lang äußerlich und innerlich die 
Treue gehalten und als ein Gottbegnadeter oſtdeutſches Volkstum 
kriſtallklar zur Darſtellung gebracht hat, wie wenige. 

Seinem oſtdeutſchen Volkstum und feiner volksdeutſchen Miſſion 
bat er in jahrzehntelanger eifriger Arbeit auch gedient als viel- 


geleſener Cagesſchriftſteller und Seitſchriftenherausgeber. Im „Suck 
kasten“ ſchuf er in der Vorkriegszeit eine hoch angeſehene und auf 
geleſene illuſtrierte humoriſtiſche Seitſchrift, die weniger Gewicht au! 
ſchlagenden und beißenden Witz, als auf wirklichen deutſchen Humor 
legte. Als die Juflationszeit auch dieſe erfolgreiche Seitſchrift ver⸗ 
ſchlang, war das ein wirklicher Verluſt für unſer Geiſtesleben. Er 
gab dann „Die Bergſtadt“ heraus, eine große, in Text und Bild 
jebr vornehm gehaltene Zeitfchrift, die in dem altberühmten Breslauer 
Verlage von Gottlieb Wilhelm Korn erſchien. Hier nahm er als 
„Bürgermeiſter“ der „Bergſtadt“ ſelbſt und in Semeinſchaft mit feinem 
verftorbenen Freunde Paul Barſch geiſtvoll im nationalen Sinne 
in aufbauender Weiſe zu den Cagesereigniffen Stellung und bot, beſon⸗ 
ders auch den Oſtintereſſen Nechnung tragend, eine überwältigende 
Fülle von Wiſſen und Unterhaltung. Schade, daß auch dieſe vornehme 
Monatsſchrift im vorigen Jahre der Wirtſchaftsnot zum Opfer fallen 
mußtel Sie wurde mit „Dem CTürmer“ verſchmolfen, nicht zuletzt auch 
deshalb, weil Paul Keller inzwiſchen durch ſchwere Krankheit arbeits- 
unfähig geworden war und wenig Ausficht beſtand, daß er jemals 
Be arbeitsfähig werden würde. Dieſer Krankheit ift er jetzt 
erlegen. 

Er war ein Kind des Glückes und der Gnade; aber ſeinen geradezu 
fabelhaften Erfolgen als Schriftſteller war doch auch mancherlei Leid 
beigemiſcht, wie ja der Untergang 797 Seitſchriften, die er mit 
k vieler Liebe, Jo vielem Eifer und Talent zu großem Erfolg gebracht 

at, zeigt. 

Stauenliebe hat fein Leben in reicher Weiſe verſchönt, aber auch 
viel Irrung und Wirrung in dieſes Leben eines Sonnenpilgers ge- 


bracht. N 

Als Schriftfteller hat er mit dem ihm von Gott verliehenen Pfunde 
ehrlich gewuchert. Das Schillerwort: „Es ift der Geiſt, der ſich den 
Körper baut“, hat ſich an ihm in ſeltenem Maße bewahrheitet, wenn 
man bedenkt, ein wie unendlich reiches, literariſches Lebenswerk er, 
der körperlich Schwächliche, ſich abgerungen hat. 

Was er an großen und guten Gedanken, an feinen Schilderungen, 
an Darſtellungen echten Volkstums geboten, an vorbildlichem Stre= 
ben und an Hingabe an Volk und Vaterland der Gegenwart und 
kommenden Geſchlechtern vorgelebt hat, das wird als ein wertvoller 
Beſtandteil des geJamtdeutfchen, beſonders aber auch des oſtdeutſchen 


Schrifttums und Geiſteslebens allezeit in Ehren gehalten werden. 


Emanuel Ginſchel⸗ 
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Die Preſſe über Franz Lüdtkes Schaffen. 


SFiaſt die gefamte deutſche Preſſe, ſoweit fie für nationales und 
oſtdeutſches Wirken Verſtändnis beſitzt, hat auf das kulturpolitiſche 
und literariſche Schaffen Dr. Fran; Lüdtkes anläßlich ſeines 
50. Geburtstages hingewieſen, und zwar in einmütiger und rückhalt⸗ 
loſer Anerkennung ſeines Lebenswerkes. Die Tageszeitungen von 
Aiemel, Danzig, Ostpreußen über unſere entriſſenen Heimatprovinzen 
an Weichſel und Warthe bis Oberſchleſien hin, und von dort über 
Pommern, Brandenburg, Berlin bis nach Mitteldeutſchland, zur 
Waſſerkante ſowie zum Weſten und Süden unſeres Vaterlandes und 
ebenjo verſchiedene auslandsdeutſche Blätter in Polen, der Tſchecho— 
Jowakei, Ungarn, Belgien und Amerika haben der Wirkſamkeit 
Dr. Lüdtkes freudige Zujtimmung gezollt. Hunderte von ihnen haben 
in illuſtrierten Beilagen oder im Text ſelbſt ſein Bild gebracht. Auch 
eine Reihe bedeutender Wochen- und Monatsſchriften vermittelten 
ihren Leſern ein Bild des Schaffens Franz Lüdtkes, wobei faſt alle 
mit beſonderer Betonung auf ſeine Sührerſchaft und ſeine Arbeit 
innerhalb der vom Deutjchen Oftbund eingeleiteten großen deutſchen 
Oſtbewegung hinwieſen. 

In erſter Linie find es ſelbſtverſtändlich die Organe des oft 
märkiſchen Deutſchtums, die das Schaffen des Dichters und kultur- 
politiſchen Führers beleuchten. In einem wertvollen Aufſatz aus der 
Seder Siegfried v. d. Trencks ſetzen ſich die „Oftdeutfchen Monats- 
hefte“ mit Lüdtkes Werk auseinander und drucken zahlreiche ſeiner 
Gedichte und die Novelle „Der Tanz des Kronprinzen“ ab; v. d. Trenck, 
jelber Oſtpreuße, ſpürt in Cüdtkes Wirken die geſchichtliche Mijfion 
des Oſtdeutſchen und bekennt ſein Ergriffenſein durch Lüdtkes Bücher, 
bejonders durch „Das Jahr der Heimat“: „Es redet nicht vom öſt⸗ 
lichen Preußen, ſondern es ijt preußiſch und oſtiſch und nordisch, viel 
leicht durch jene geheimnisvolle, von der Armut des Landes ſchwer zu 
trennende Fügung, die ihm die Verwandtſchaft mit dem Milieu des 
Urchriſtentums gibt.“ Von Lüdtkes Lyrik ſagt Trenck zujammen- 
faſſend: „Wer ſolche Verſe Jchafft, darf von ſich Jagen, daß ein halbes 
Jahrhundert Leben nicht vergeblich geweſen iſt.“ Im gleichen Heft 
weiſt an anderer Stelle auch der Herausgeber, Carl Lange, auf 
Lüdtke hin: „Seine Werke find aufbauend, gläubig, zukunftsſtark. 
Immer wieder finden wir das Kämpferiſche und doch die Sehnſucht 
nach Frieden, nach höchſter Einheit mit Gott. So nimmt Franz Lüdtke 
in der oſtdeutſchen Dichtung eine feſtumriſſene Stellung ein.“ — Ahn- 
lich wird in den Seitſchriften: „Der heimattreue Oft- und Weſtpreuße“, 
„Wir Schleſier“, „Der Oberſchleſier“, „Unſer Pommerland“, „Brücke 
zur Heimat“ Geitſchrift des Deutſchen Kolonialvereins), „Das Memel— 
land“ u. v. a. das Werk des Dichters gewürdigt; im letztgenannten 
Blatt ſchreibt mit beſonderer Wärme die Memelländerin Elifabeth 
Brönner-Hoepfner: „Sranz Lüdtke hat uns Einblicke gewährt 
in ſein großes deutſches Herz bei einem heißen Kämpfen um die ver- 
lorenen und gefährdeten Kinder des deutſchen Oſtens. Dank für ſo 
manche Stunde ſtiller Erbauung und Selbſtbeſinnung, die er ſo vielen 
von uns gegeben hat.“ 

In ähnlicher Weiſe grüßen die Seitſchriften des „Vereins für das 
Deutſchtum im Ausland“ den Dichter, aus deſſen Geſamtſchaffen Heinz 
Grothe in der „Deutſchen Welt“ mit beſonderer Eindringlichkeit 
„Menſchen um achtzehn“, „Das Jahr der Heimat“ und die Lyrik 
hervorhebt. „Die Lyrik Franz Lüdtkes trägt den Atem oſtdeutſcher 
Landſchaft in ſich. Heimat, Gottes- und Streitertum werden zu einer 
unſchmelzbaren Dreieinigkeit. Und darüber hinaus gibt es ein tiefes, 
menſchlich jo ſchönes und wertvolles, darum jo dichteriſches Einfühlen 
in das Dajein aller Dinge.“ Die „Deutſche Welt“ druckt in dieſem 
Heft das bisher noch unveröffentlichte Gedicht Lüdtkes „Grenzland⸗ 
volk“ und mehrere Abſchnitte aus ſeinem Heimatroman ab. 

Wir können die zahlreichen weltanſchaulichen, nationalen und 
völkiſchen Blätter, die Lüdtkes Werk gewürdigt haben, hier ebenſo 
wenig aufführen wie die unzähligen Tageszeitungen, die Jeiner gedacht 
haben. Im „Türmer“ hebt Julius Bansmer hervor, wie „der 
Dichter durch das Oſtdeutſche hinein ins Allgemeindeutſche und weiter 
ins Ewig-WMenſchliche wächſt“. Auch verſchiedene chriſtliche und 
pädagogiſche Seitſchriften würdigen Lüdtkes Schaffen. Zahlreichen 
Tageszeitungen lagen die illustrierten Beilagen des Elsnerſchen Ver- 
lages, Berlin, bei: „Das Leben im Bild“ und „Die Woche im Bild“. 
Sie brachten ihren Leſern den Dichter als „Präſidialmitglied des 
Deutſchen Oſtbundes und bekannten Vorkämpfer des oſtmärkiſchen 
Deutſchtums“ nahe; die „W. i. B.“ druckte zugleich ein ebenfalls noch 
nicht veröffentlichtes Heimatgedicht und eine Skizze ab. Der „National- 
Funk“ brachte neben der letzten Aufnahme des Dichters eine Würdi- 
ung von Paulus und den Neuabdruck des Gedichts „Die 
Kokarde“. 

Von den Tageszeitungen haben naturgemäß die des Oſtens ſich ain 
ausführlichſten mit Lüdtke beſchäftigt, großenteils auch ſein Bild ver 
öffentlicht. Der in Landsberg a. W. erſcheinende „General-Anzeiger 
für die geſamte Neumark“ widmet dem Dichter eine Sonderbeilage 
mit einem tiefſchürfenden Aufſatz von Paul Dahms: „Fran; Lüdtke 
und die Oſtmark“, mit Proben aus Lüdtkes Werken, einem Ver- 
zeichnis ſeiner wichtigſten Schöpfungen und dem Slückwunſch des 
Landesverbandes Oſtmark des Deutſchen Ojtbundes. Die Sonntags- 
beilage desſelben Blattes ſowie des Schneidemühler „Geſelligen“, 
ebenſo einige andere Blätter, veröffentlichen Lüdtkes kürzlich ent— 
ſtandene, aus der Not unſerer Seit geborene Novelle: „Der König 
reitet.“ Der Dahms'ſche Aufſatz mit dem Bilde des Dichters iſt 


fernerhin in der „Eibinger Seitung“, der „Küſtriner Zeitung“, der 
„Oſtdeutſchen Morgenpost“ (Beuthen) u. a. a. O. abgedruckt; das letzt⸗ 
genannte Blatte widmet dem Erziehungsroman „Menſchen um acht— 
zehn“ noch einen beſonderen Aufſatz aus der Seder Robert 
Kurpiuns. SGeitgeſchichtlich packende Erinnerungen bringt in der 
„Märkiſch-Poſener Zeitung“ Marie Matthias, die das gemein- 
Jame Arbeiten mit Dr. Lüdtke ſchildert, aus der Zeit des Deutſchen 
Volksrats und des Grenſſchutzes Oft, des Heimatbundes Pofener 
Slüchtlinge und der Freien Oſtmärkiſchen Volkshochſchule bis in die 
erſte Seit des Deutſchen Oftbundes hinein. Einen Aufſatz von Julius 
Bansmer bringt der „Grenzmarkdienſt Poſen-Weſtpreußen“; er 
jand in zahlreichen oſtdeutſchen Blättern Abdruck. In der „Tiljiter 
Allgemeinen Zeitung“ jagt Louiſe Brüggemener: „Den Dichter 
grüßen nicht nur die Oſtdeutſchen, nein, ihn grüßen alle Deutſchen, die 
um ſein Wollen und Wirken wiſſen, Jein Werk lieben und an ſeiner 
Hingabe, ODeutſchland zu dienen, unermüdlich, aus tiefſter Seele und 
im feſten Glauben ſich ſtärken und aufrichten. Franz Lüdtke weiſt den 
Weg — unjer iſt die Gefolgschaft.“ — Ein Auffatz von Ernſt Löns, 
dem Bruder des gefallenen Dichters Hermann Löns: „Franz Lüdtke, 
der oſtdeutſche Dichter“ wurde von der „Deutſchen Prejje-Ror- 
reſpondenz“ (Hannover) verbreitet und fand nicht nur im Often, Jon- 
dern in ganz Deutſchland viel hundertfachen Abdruck. „Ein Dichter, 
Kämpfer und Führer im edelſten Sinne des Heimatgedankens, nimmt 
er die Glückwünsche ju ſeinem 50. Geburtstag entgegen; unſer Glück⸗ 
wunſch Joll jein, daß ſein Kämpfen zum Siege führen möge und 
deutsches Land mit des Dichters Geburtsſtadt Bromberg bald wieder, 
vom polniſchen Joch befreit, mit dem Mutterlande vereinigt wird.“ 
Von den Zeitungen der alten Heimat ſei bejonders das „Poſener 
Tageblatt“ erwähnt, in dem unter Beifügung zahlreicher Proben 
Paul Dobbermann mit befter Einfühlung Lüdtkes Werk charak- 
leriſiert. Der aus Bromberg ſtammende, als publiziſtiſcher Vorkämp⸗ 
fer des Oſtdeutſchtums bekannte Alfred-Ingemar Berndt widmet in 
den Korrespondenzen des W. C. B. dem „Dichter der Oſtmark“ einen 
gleichfalls ausgezeichneten Auffat, der ebenſo wie der von Löns in 
ganz Deutſchland Abdruck fand. „Dieſes Catmenſchentum, das uns 
dreimal einen Aufbruch der Nation ſchenkte, wurde zu einem hervor- 
ſtechenden Merkmal im Leben Franz Lüdtkes.“ In der „Pommerjchen 
Cagespoſt“ (Stettin) zeichnet Liſa Schultze Kunſtmann ein 
Bild ſeines Lebens, Wirkens und Menfchentums. Der Leipziger Dichter 
Hellmut Schwabe, der bereits in einer deutſch-amerikaniſchen 
Wochenschrift auf Lüdtke hinwies, rühmt ihn in einem z. B. im 
„Wurzener Tageblatt“ veröffentlichten Aufſatz nicht nur als Lyriker 
und Erzähler, der im oſtländiſchen Schrifttum mit an erſter Stelle 
ſtehe, ſondern auch als „Landpfleger der deutſchen Oſtmark“. Im 
„Pfälziſchen Merkur“ (Sweibrücken), in der „Neuen Mannheimer Sei- 
tung“ und anderen Blättern der Weſtmark ſchreibt Wolfgang Grei⸗ 
jer über Lüdtke; in der „Osnabrücker Seitung“ nennt Eliſabeth 
Namnitz ihn den „Wegführer und Wegweiſer, deſſen zähe innere 
Kraft und unerſchütterlicher Glaube dem Wiederaufbau Deutjchlands 
und der Surückerlangung des verlorenen Oſtens gilt“. In den Olden- 
burger „Nachrichten für Stadt und Land“ weiſt Fritz Kudnig auf 
den dokumentariſchen Wert des „Jahres der Heimat“, auf das meiſt⸗ 
geleſene der Lüdtkeſchen Bücher, den Roman „Menſchen um achtzehn“, 
und die anderen Werke des Dichters hin, die alle aus einer großen 
Kraft erwachjen ſeien. Im „ränkiſchen Kurier“ (Nürnberg) zeigt 
Heinz Schauwecker, wie auch Lüdtkes Schaffen dazu beigetragen 
hat, „daß in unferm Volk wieder ein Gefühl von völkiſcher Würde 
und der Geiſt einer Nation erwachte“. In der „Stankfurter Oder⸗ 
Zeitung“ nennt Alfred Petrau uhn den „Sporner und warmen 
Mahner für die, die ſelbſt aus innerer Notwendigkeit heraus ihren 
Weg ins Leuchten gehen, das immer in Gottes Spur mündet“. In der 
„Hefſiſchen Landeszeitung“ (Darmjtadt) und anderen Blättern des 
Heſſenlandes weiſt Edward C. H. Piehl (wie verſchiedene andere 
Kritiker auch) auf Lüdtke nicht nur als Führer und Dichter, ſondern 
auch als Redner hin; er ſchreibt: „Or. Lüdtke iſt auch in Darmſtadt 
längſt kein Unbekannter mehr. Wenn er ppricht, ſind die Säle bis 
auf den letzten. Platz beſetzt. Denn ein jeder, der ihn je gehört hat, 
jpürt es: hier ſteht einer, der, durch das heilige Seuer tiefinnerjten 
Erlebens geläutert, Sucher, Finder und Künder iſt des heiligen Ge- 
jetzes vom geſtirnten Himmel, deſſen Flammenlicht wiedererſcheint in 
kleiner Menſchenbruſt.“ a 

Der „Cottbuſer Anzeiger“ bringt mit breiter Schlagzeile jeine 
Würdigung „Dem Dichter der Oſtmark“ dar. Die „Schleſiſche Sei- 
tung“ in Breslau veröffentlicht neben einer kurzen Würdigung Lüdtkes 
jein charakteriſtiſches „Bekenntnis zur Ostmark“. Ein viel abgedruckter 
Artikel der Tel. Union nennt ihn den „Dichter des Volkstumskampfes“, 
die „Danziger Allgemeine“ rühmt ihn als einen „im In- und Aus- 
land geſchätzten Nepräfentanten des geſamten deutſchen Schrifttums“, 
die „Oſtdeutſche Slluſtrierte“ bringt anläßlich des Königsberger Nund- 
funkvortrags Dr. Lädtkes ſein Bild und eine Selbſtbiographie. Das 
„Memeler Dampfboot“ grüßt ihn ebenſo wie etwa die „Freiburger 
Seitung“ aus dem Breisgau her und wohl über tauſend andere 
Blätter im Bereich der deutſchen Zunge. 

Zahlreiche Zeitungen und Zeitjehriften haben den Dichter dadurch 
geehrt, daß ſie um die Zeit Jeines 50. Geburtstages markante Proben 
ſeines Schaffens brachten. Auch die Verliner „Kreuz-⸗Geitung“ brachte 
ſein „Bekenntnis zur Oftmark“ und weiterhin eine warmherfige 
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Würdigung von Carl Siewert. Um bei den Blättern der Reichs- 
hauptſtadt zu bleiben: es ſchrieben Otto Boettger-Seni in der 
„Täglichen Rundſchau“, Paul Friedrich in der „Berliner Börſen— 
Seitung“, Emanuel Ginſchel in der „Deutſchen Allgemeinen 
Seitung“, Elifabeib Kolbe in der „ODeutſchen Zeitung“, Franz 
Mahlbe im „Neichsboten“ und in der „Deutſchen Tageszeitung“, 
während kürzere Hinweiſe „Der Tag“, die „Germania“, „Der 
Deutsche“ u. v. g. brachten. In der Seitung: „Der Jungdeutſche, er- 
ſchien eine ausführliche Würdigung von Fritz Ludwig, und ebenfo 
haben die namhafteſten Berliner Vorortzeitungen über den Dichter 
berichtet, jo der „Steglitzer Anzeiger“ (Hans Nothardt), die 
„Neue Seit“ (Herbert Lipp), der „Oranienburger General-Anzeiger“ 
(Reinhold Braun), die Seitungen in Weißenſee, Hermsdorf- 
Tegel uſw. 5 f 

Die „Heimatbund - Nachrichten, Seitſchrift der Deutſchen aus 
Bromberg und dem Netzegau“ brachten den Aufſatz von Berndt; 
die in Stankfurt a. O. (Schloß Booſſen) erſcheinende Monatsſchrift 
„Heilige Oſtmark“ widmet Lüdtke ein ganzes Heft mit einem Aufſatz 
von Herybert Menzel, der übrigens auch als Sonderdruck erſchienen 


Die 20. Deulſche Oftmeſſe in Königsberg. 


Die Deutſche Oftmeffe, die am 21. Auguſt zum 20. Male eröffnet 
wurde, nimmt eine bedeutungsvolle Sonderſtellung unter allen Meſſen 
ein. Ihre Aufgabe iſt eine doppelte. Sie ſoll einmal die Be⸗ 
jiehungen zwiſchen der oſtdeutſchen und der geſamtdeutſchen Wirtschaft 
wieder feſtigen, die durch den Weichſelkorridor geſtört worden find. 
Andererſeits wendet ſie ſich nach dem europäiſchen Olten und knüpft 
auch hier wieder Beziehungen an, die vor dem Kriege gerade für 
Königsberg und Oſtpreußen von großer Bedeutung waren. Dank 
dieſer Aufgabe iſt es der Oſtmeſſe faſt als einziger Meſſe gelungen, aus 
den internationalen Meſſekriſen ziemlich ungeſchmälert hervorzugehen. 
Litauen hatte in Kowno, Lettland in Riga und Eſtland in Reval 
Meſſen ähnlicher Art zu gründen verfucht; fie ſind aber wieder völlig 
verſchwunden. Es fehlte ihnen das große Hinterland, das Königs- 
berg beſitzt. Hinter der Oſtmeſſe ſteht die Wirtſchaft ganz Deutjch- 
lands einerjeits und ganz Oſteuropas andererſeits. 

Nicht nur die wirtſchaftspolitiſche, ſondern auch die im engeren 
Sinne geographiſche Lage Königsbergs bietet. die größten Vorteile für 
eine Oſtmeſſe. Iſt doch Königsberg die größte deutſche Stadt an der 
Oftfee; es pflegt eine alte Tradition im Handel mit Oſteuropa, die 
bis weit in die Seit der Hanſa zurückweiſt. Königsberg verfügt zu⸗ 
dem heute über den modernften, auch don Gdingen unerreichten Oft- 
jeehafen, trotz des durch die Kriſe leider verhinderten völligen Aus- 
baus. Da Oſtpreußen ein Agrarland iſt und in den Ojtjtaaten das land- 
wirtſchaftliche Element weitaus im Vordergrunde ſteht, iſt der 
Charakter der Deutſchen Oſtmeſſe als ein vor allem landwirtſchaft⸗ 
licher Markt gegeben, an dem natürlich die Industrie ihr größtes 
Intereſſe hat. Die wiſſenſchaftliche und belehrende Art der Aus- 
Stellungen iſt oft einer Kritik unterzogen worden, aber es iſt doch zu 
bedenken, wie häufig gerade von ausländiſcher Seite nach Oſtpreußen 
landwirtſchaftliche Exkurfionen gemacht werden. Von rujfifcher Seite 
wird das Anſchauungsmaterial, das auf der Meſſe konzentriert vor- 
liegt, hoch geschätzt. So iſt die Oſtmeſſe eine Art Hochſchulle 
des Landwirts geworden. Die Deutfche Oſtmeſſe hat die ihr 
geftellten Aufgaben in wachſendem Maße erfüllt, vor allem auch die 
eine Aufgabe: Stärkung des deutſchen Handels nach Often, ein Streben, 
das dem politiſchen Drange parallel geht und mit ihm gemeinſam zu 
einer Stärkung der deutſchen Gejamtpojition in Oſteuropa führen wird. 

Die Oſtmeſſe wurde von Reichsinnenminiſter Freiherrn von Gaul 
eröffnet, deſſen Fuß vor allem der Provinz Oſtpreußen galt: Das 
ſchwer um fein Daſein ringende deutſche Voll habe den lebhaften 
Wunſch, gute Beziehungen zu ſeinen Nachbarn zu unterhalten und 
zu pflegen und mit ihnen gemeinſam die Wirtſchaft Curopas und der 
Welt im friedlichen Wettbewerb zu fördern, Jomeit es dabei der 
Gegenseitigkeit gewiß ſei und Jeine eigenen nationalen Belange es 
erlaubten. Hand in Hand mit der preußiſchen Staatsregierung arbeite 
die Reichsregierung an der Erhaltung der oſtpreußiſchen Wirtſchaft. 
Er könne mitteilen, daß Reich und Preußen ſich entſchloſſen hätten, 
für die durch Unwetterſchäden ſchwer betroffenen Kreiſe Oſtpreußens 
zunächſt eine Beihilfe für Aufräumungsarbeiten und zur Beſchaffung 
von Saatgut Jofort bereitzuſtellen. Der Neichskommiſſar für Preußen, 
Dr. Bracht, begrüßte die Oſtmeſſe namens der preußiſchen Staats- 
regierung. „Ich glaube, kein Amtsgeheimnis preiszugeben“, erklärte 
er, „wenn ich berichte, daß bei den gegenwärtig ſo ausgezeichneten 
Beziehungen zwischen Reich und Preußen die Verſtändigung über dieſe 
beſondere Hilfsaktion ebenſo viele Minuten in Anfpruch genonſſten 
hat, wie ſie Jonjt wahrſcheinlich Tage in Anspruch genommen hätte. 
Das Problem der Injel Oſtpreußen berührt das geſamte Preußen 
und das geſamte Oeutſchland aufs innigſte.“ 


— Enlſchädigungsweſen. — 


Die Kurſe der Neichsſchuldbuchforderungen 
haben ſich in den letzten Wochen verhältnismäßig gut gehalten. Die 
eingetretenen Kursveränderungen ſind gering. Während die mittleren 
Fälligkeiten etwas nachgegeben haben, ſind die ſpäteren um einige 
Prozente gestiegen. Die weitere Entwicklung der Schuldbuchkurſe 
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10 us Bene in vielen Seitungen anerkennende Beſprechungen gefun- 
en hat. 

Daß anläßlich des 50. Geburtstags unſeres Führers die Deutfche 
Welle, der Mitteldeutſche Nundfunk und der Older e Boe ee 
Vorträge von ihm aus eigenen Werken gebracht haben, erwähnten 
wir bereits früher; weitere deutſche Sender haben ſich bereit erklärt, 
im Laufe der nächſten Monate den Dichter ebenfalls ſprechen zu 
laſſen. Buchhandlungen haben Ausſtellungen feiner Bücher gebracht; 
verschiedene Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes haben 
(wie Breslau, Magdeburg) Lüdtke-Abende veranſtaltet oder wollen 
lie noch veranſtalten. 

So hat die Tätigkeit Dr. Lüdtkes für die Oſtmark und für den 
Deutſchen Oftbund reiche Anerkennung und ſein literariſches Schaffen 
vielseitige verſtändnisvolle Würdigung gefunden. Die ihm geſpendete 
Anerkennung wird dem Sünfzigjährigen ſicher ein Ansporn fein, auch 
weiterhin der guten und gerechten Sache der Oftmark mit allen 
Kräften zu dienen und ſein dichteriſches Schaffen auch weiterhin der 
ſeeliſchen Erneuerung der Nation und der Wiedergutmachung des 
unſerm Oſten zugefügten Unrechts zu widmen. 


wird u. €. in erſter Linie von der Entwicklung der innerpolitiſchen Ver- 
hältniſſe, insbeſondere von dem Verhalten der Regierung abhängen. 
Bei der jetzigen Kaufluſt für Neichsſchuldbuchforderungen zum Sweck 
der Kapitalsanlage iſt zu hoffen, daß bei ruhiger innerpolitiſcher Ent- 
wicklung ein erheblicher Nückgang der Schuldbuchkurſe nicht eintreten 
wird. Am 23. Auguſt wurden folgende unverbindliche Kurſe genannt: 


I II 1 II 
1933 947% v. H. 94 v. H. 1939 641% v. H. 62 v. 
1934 857% „ 84 „ 1940 632 0 61 > 
1935 797% „ 72 1941 62 „ 60 „ 
1936 76 „ 73 „ 1942 60 „ 59 „ 
er 97 15 55 » 1943—48 58 25 57 „ 
Wiederaufbauzuſchläge 1944⸗45 22 v. H. 
5 1946⸗48 21 „ 


Unferer Bankabteilung, der Aufbaukredit für Grenz- und Aus- 
landsdeutſche G. m. b. H., Berlin W30, Motzſtraße 22, iſt in der 
letzten Seit von landwirtſchaftlicher Seite ein Angebot bezüglich Um⸗ 
tauſches von Veichsſchuldbuchforderungen in eine erſte Hupotbek ge- 
macht worden. Wir geben unſeren Leſern nachſtehend davon Kenntnis. 
Ein landwirtſchaftlicher Betrieb in einer Größe von 318 Morgen 
Jucht eine 1. Hypothek von 10000 bis 20000 AM. Die Aufbringung 
des Hupothekenwertes kann in. Reichsſchuldbuchforderungen erfolgen. 
Diefe werden mit dem Nominalbetrag in Zahlung genommen. Pie 
hierfür vorgeſehenen Reichsſchuldbuchforderungen ſollen ſpäteſtens im 
Jahre 1035 fällig werden. — Intereſſenten wollen ſich an die Aufbau- 
kredit für Grenz- und Auslandsdeutſche G. m. b. H. wenden. 


— Baundesnachrichten.— 


Oſtbund⸗ Arbeitslager in Sroß⸗Saſtrow. 


Die guten Erfahrungen der Jungſchararbeit in Gr.-Dammer, über 
die im „Jungoſtmärker“ heute eingehend berichtet wird, haben es dem 
Deutſchen Oſtbund ermöglicht, nunmehr einen ſchon länger verfolgten 
Plan zu verwirklichen und feine Jungſcharen praktiſch in den frei 
willigen Arbeitsdienſt einzuſchalten. Hierzu bot ſich 
dadurch Gelegenheit, daß auf der früheren Domäne Groß 
Saſtrow, Kreis Grimmen, bei Greifswald, die, im vorigen Jahr 
erworben, jetzt nahezu vollſtändig bejiedelt iſt, eine dringende Me- 
liorationsarbeit zu leiſten iſt. 400 Morgen des vorzüglichen Bodens 
müſſen dräniert werden, um die Gefahr einer ſchlechten Ernte, die 
bei ungünstigen Witterungsverhäftniffen im nächſten Jahre eintreten 
könnte, abzuwenden. Die ſchwierige Dränagearbeit, die bis ſpäteſtens 
Wintersbeginn beendet fein muß, ftellt an die hingebende Arbeits- 
freudigkeit der Dienſtwilligen große Anforderungen. Mit zunächſt 
30 Jungſcharmitgliedern im Alter von 20 bis 25 Jahren iſt die Arbeit 
am 23. d. W. in Angriff genommen worden, ohne daß, wie ſich Ge- 
heimrat Schmid überzeugen konnte, die jungen Menſchen ſich in 
ihrem Arbeitseifer durch das ſchlechte Wetter ſtören ließen. Obwohl 
der Entſchluß, die Arbeit zu übernehmen, von uns erſt etwa 8 Cage 
vor Beginn gefaßt worden war und mancherlei Vorarbeiten zu leiſten 
und Hemmungen zu bewältigen waren, dürfen wir doch mit ſtolzer 
Suverſicht dem Gelingen des Werkes entgegenſehen, zu deſſen Durch- 
führung ſich auf Aufforderung der Neichsjugendſtelle Fungſcharmitglieder 
aus 16 verſchiedenen Gruppen Jofort bereiterklärt haben. Die ſchnelle 
Inangriffnahme ijt, abgeſehen von der Siedlungsgeſellſchaft als 
Trägerin des Dienſtes, nur möglich geweſen, weil der Vorſteher des 
Kulturamtes in Greifswald, Herr Regierungsrat vom Hoff, ſowie 
der Leiter des Arbeitsamtes in Greifswald, Herr Regierungsrat 
Dr. Pagel, in weitgehendſter Weiſe die Vorarbeiten unterſtützt 
haben. Die Jungſcharen find im früheren Haſthaus der Domäne Klein- 
Jaſtrow, die bereits im vorigen Jahr beſiedelt worden iſt, unter der 
Führung von Kurt Eichbaum, Hamburg, untergebracht. Etwa 
ſo bis 20 weitere Jungſcharmitglieder können noch zu dieſer Arbelt 
eingeſtellt werden. Nähere Mitteilungen ſind bei uns oder auch beim 
Lagerleiter Eichbaum in Klein-Saſtrow bei Greifswald zu OT 
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Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Berlin-Oft: Monatsverſammlung am Freitag, den 2. Sep- 
tember, abends 8 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ in 
Berlin SO., Köpenicker Straße 174. Reichhaltige Tagesordnung. 

* 


Landesverband Berlin⸗Brandeuburg. 


Orisgruppe Friedrichshagen. In der letzten Sitzung berichtete der 
Vorſitzende, Herr Konrektor Vater, über die Unterbringung von 
121 Serienkindern aus den an Polen abgetretenen Gebieten durch 
den Landesverband Berlin-Brandenburg. Herr Baehr hielt einen 
hochintereſſanten Vortrag über „Das Memelland“, der allgemeinen 
Beifall fand. In ſeinen einleitenden Worten ſprach der Vortragende 
über die widerſpruchsvolle und widerſinnige Grenzjiehung des Friedens- 
diktates. Der ganze Olten jei eine Wunde, aus der dauernd deutſches 
Herzblut fließe. Beſonders Ostpreußen jei ſtändig in Gefahr, von 
beuteluſtigen Nachbarn überfallen und in feiner Wirtſchaft aufs 
ſchwerſte geſchädigt zu werden. Das Memelland, das ja ein Teil Oft- 
preußens geweſen fei, ſei allem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker zum 
Hohn vom Deutschen Reich abgeriſſen worden. Der Vortragende 
ſprach über die Ureinwohner Oſtpreußens, die Prupen (Prunen be⸗ 
deutet Schleuderer, die Schleuder war die tupiſche Waffe der Oft- 
germanen), in denen man heute in erfreulicher Übereinſtimmung der 
Geſchichts⸗, Sprach- und Gräberforſchung weder ein den Slawen 
noch den Litauern ſtammverwandtes Volle zu ſehen habe. Vielmehr 
haben ſich, wie die Forſchung erwieſen habe, die Goten der Früh⸗ 
geſchichte allmählich in die Pruzzen der Geſchichte verwandelt. Mit- 
hin ſei Ostpreußen mit dem Memelland germanischer Urboden. Litauer 
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kamen in den nordöſtlichen Teil des Landes zuerſt als Kriegsgefangene, 
als Hörige. Die erſte Einwanderung von Litauern erfolgte im 
13. Jahrhundert unter dem deutſchen Nikterorden, als das Land durch 
Kriege ſchwer gelitten und der Bevölkerungszuzug aus dem Reich 
nachgelaſſen hatte. Der Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I. ver- 
pflanzte in dieſes Gebiet gegen 20 000 vertriebene Salzburger, um 
einer Litauiſierung vorzubeugen. Das Memelland habe niemals zu 
Litauen gehört; es habe wohl ein gemiſchte deutſche und litauische 
Bevölkerung, aber auch dieſe habe ſich allezeit als deutſch bekannt 
und jei im Laufe der Jahrhunderte völlig im deutschen Kulturkreis 
aufgegangen, weswegen auch die litauiſch ſprechende Bevölkerung fait 
einſtimmig ſich gegen eine Loslöſung vom Reich und eine Abtretung 
an Litauen richtete. Trotzdem wurde das kerndeutſche Memelland vom 
Reich losgerijfen, am 13. Februar 1920 jog franzöſiſche Beſatzung 
ein, und ein franzöſiſcher Kommiſſar übernahm die höchſte Gewalt. 
Als die Memelländer, um einer Vereinigung mit Litauen zu entgehen, 
um Errichtung eines Sreiſtaates baten, griff der litauiſche Staat zu 
einem Gewaltſtreich. Am 10. Januar 1923 überſchritten in Zivil ver⸗ 
kleidete litauiſche Soldaten die Grenze, beſetzten das Memelgebiet 
und nötigten nach vorher abgekartetem Spiel die franzöſiſche Be⸗ 
ſatzung zur Waffenſtreckung. Damit begann die Diktatur der Groß- 
litauer, die auf eine Annexion unzweideutig hinauslaufe, obgleich am 
8. Mai 1924 dem Memelland von der Entente die Autonomie für 
Geſetzgebung, Rechtſprechung, Verwaltung und Sinanzen gegeben 
worden war. An den Schluß feiner Ausführungen ſtellte der Vor⸗ 
tragende die von warmem Heimatgefühl zeugenden Worte eines 
Memelländers über Land und Leute in Dorf und Stadt, über des 
Landes Schönheit und Eigenart. Der Vortragende ſchloß: „Heimat — 
Oſterde, die wir lieben und glauben — heute harren und hoffen 
müſſen, „Und doch, ich weiß: vom Kreuz hernieder ſteigt einſt mein 
Deutſchland, frei und licht, auf Golgatha folgt immer wieder der 
Oftertag und — das Gericht“. N 


— Mitteilungen aus der oſldeutſchen Heimat, —— 


Perſönliches. 
Admiral Zenker f. 

Admiral a. D. Hans Senker iſt am 18. 8. nach einmonatigem 
Krankenlager in einer Göttinger Klinik, wo er ſich einer ſchweren 
Operation unterziehen mußte, im Alter von 62 Jahren geftorben. Hans 
Zenker wurde 1870 zu Bielitz in Öfterr.-Schlefien geboren. Er trat 
3889 als Kadett in die Kalſerliche Marine ein, wurde 1895 Leutnant 
zur See. Er hatte in ſeiner Laufbahn ſowohl Verwendung im Reichs- 
marineamt wie auch im Admiralſtab gefunden und an den üblichen Aus- 
landsreiſen teilgenommen. Während des Krieges war er von 1914 
bis 1916 beim Chef des Admiralftabs im Großen Hauptquartier tätig, 
befehligte dann als Kommandant den Schlachtkreuzer „Von der Cann“, 
den er auch während der Schlacht am Skagerrak in dem von engliſcher 
Übermacht ſehwer bedrängten Kreuzergeſchwader des Admirals 
von Hipper führte und gehörte von 1917 bis Kriegsende dem Admiral⸗ 
ſtab der Marine an. Nach dem Kriege nahm er als Mitarbeiter des 
Admirals Behnke in der Marineleitung an dem Aufbau einer neuen 
deutſchen Marine teil als Chef der Marineſtation der Nordſee (1920 
bis 1923) und erhielt dann bis 1924 den Oberbefehl der geſamten See⸗ 
ftreitkräfte, 1924 wurde er als Nachfolger Behnkes zum Chef der 
Alarineleitung befördert. 1928 erbat er ſeinen Abſchied, der ihm be⸗ 
willigt wurde. Er ſprach in feinem Abſchiedsgruß an die Marine aus, 
daß ihm das Scheiden leicht würde, da er den Bau des Panzer- 
kreuzers A für geſichert anſehe. Zenker lebte ſeitdem in Weimar. 
Seiner Tatkraft iſt es zu verdanken, daß die Reichsmarine in den 
Kreuzern und Corpedobootzerſtörern für die veralteten Schiffe Erſatz 
bekam. Auch an der Bewilligung des Panzerkreuzers A hatte Ad- 
miral Genker regen Anteil. Nach dem Ausfcheiden aus dem aktiven 
Dienft ſtellte Admiral Senker Jeine ganze Kraft in den Dienft der 
Marinevereine, ſtets werbend für den Gedanken „Seefahrt iſt not“. 

Pfarrer Paul Greulich F. 

Pfarrer Paul Greulich, deſſen am 10. Auguſt in Verden a. d. Aller 
erfolgtes Ableben wir bereits in der letzten Nummer kurz gemeldet 
haben, war am 17. Juni 1861 in Sieliniec im Kreiſe Polen geboren 
und hat in feiner Heimatprovinz 41 Jahre lang verdienſtlich gewirkt. 
Er war zunächjt als Provinzialoikar in Bromberg tätig, bis ihm 
18% die erledigte Pfarrſtelle in Schulitz übertragen wurde. Dort 
konnte er am 30. Juni 1929 das 40jährige Amtsjubiläum feiern. Am 
1. Juni v. J. trat er in den Nuheſtand, deſſen er ſich leider nur kurze 
Geit erfreuen konnte. Mit der Gemeinde Schulitz war er durch die 
vier Jahrzehnte ſeines Wirkens natürlich aufs engſte verbunden, in 
ihr hat daher das Ableben dieſes vorbildlichen Seelſorgers allſeitige 
Trauer hervorgerufen. 2 = 
u Rejerendar Günther Gerloff 7. 

Oberbürgermeiſter Gerloff in Landsberg a:d. W., deſſen Nührigkeit 
und Umſicht dieſe Stadt viel zu verdanken hat, ijt mit ſeiner Samilie 
in tiefe Trauer verſetzt worden. Sein älteſter Sohn, der 24 Jahre 
alte Günther Gerloff, iſt am 20. d. M. einem Verkehrsunglück zum 
Opfer gefallen. Der junge Mann, der kürzlich ſein Referendar 
examen beſtanden hatte und dem Amtsgericht in Vietz zur Be⸗ 
ſchäftigung überwieſen war, weilte bei leinen Eltern auf Urlaub. Am 
20. Auguſt früh trat er auf ſeinem Motorrad eine Befuchsfahrt- zu 
Verwandten an, die ihn zunächſt nach Magdeburg bringen jollte, In der 


5 Nähe von Berlin, an der Straßenkreuzung Alt-Biesdorf und Bahn⸗ 


hofſtraße in Biesdorf, wurde nachmittags gegen 3% Uhr fein Motor- 
rad von einem ihm entgegenkommenden Laſtauto gerammt. Günther 
Gerloff ſtürzte jo unglücklich, daß er befinnungslos liegen blieb und 
von der ſchnell herbeigerufenen Feuerwehr in das St. Antonius- 
Krankenhaus in Karlshorſt gebracht wurde. Dort iſt er abends, ohne 
das Bewußtſein wiedererlangt zu haben, jeinen Verletzungen erlegen. 
Der Familie des Oberbürgermeiſters Gerloff wird anläßlich dieſes 
tragiſchen Ereigniſſes allſeitig die wärmſte Anteilnahme entgegen⸗ 
gebracht. Auch das Präfidium des Deutſchen Oſtbundes hat ihr das 
herzliche Beileid ausgeſprochen. a 
Landgerichtspräſident Humbert 7. 

Der Präſident des Landgerichts II Berlin, Geheimer Oberjuftigrat 
Humbert, iſt am 22. Auguft in Würzburg im Luitpoldhoſpital in folge 
eines Herzleidens im 58. Lebensjahr geſtorden. Humbert war 1904 zum 
Amtsgerichtsrat in Königshütte ernannt worden, kam 1909 nach 
Berlin an das Landgericht I, wurde 1913 Ministerialrat und Geheimer 
Juſtizrat im preußischen Juftizminiſterium, 1019 Landgerichtspräſident 
in Landsberg a. d. W. und am J. Juni 1925 zum Präſidenten des 
Landgerichts II, Berlin, ernannt. 

Profeffor Theodor Siebs 70 Jahre alt. 

Der bekannte Breslauer Literaturhiſtoriker und Germaniſt Pro- 
feſſor Theodor Siebs kann am 26. diefes Monats ſeinen 70. Geburts- 
tag feiern. Siebs iſt in Bremen geboren, hat aber faſt ſein ganzes 
Leben als Gelehrter in der Provinz Schleſien zugebracht und iſt in 
dieſer feſt verwurzelt; er gehört der Breslauer Univerjität jert 1881. 
an; nachdem er junächſt an ihr als Privatdozent und außerordentlicher 
Profeſſor für deutſche Sprache und Literatur gelehrt und 1900 dann 
an die Univerfität Sreifswald berufen worden war, wurde er 1902 
als ordentlicher Profeſſor nach Breslau zurückberufen. Neben den 
großen Verdiensten, die er ſich als Hochfchullehrer um die deutſche 
Sprachwiſſenſchaft erworben hat, ſei beſonders auch noch auf feine 
überaus anerkennenswerte Tätigkeit als Vorſitzender der „Schleſiſchen 
Geſellſchaft für Volkskunde“ hingewieſen und auf die in dieſer 
Eigenſchaft von ihm herausgegebenen Forſchungsarbeiten. Er hat 
aber nicht nur eine Liebe den ſchleſiſchen Mundarten und dem 
ſchleſiſchen Volkslied gewidmet, Jondern er iſt auch anerkannte Auto- 
rität auf dem Gebiete der frieſiſchen Mundarten, deren Entwicklun, 
er in einem bedeutſamen Werk dargeſtellt hat; außerdem hat er fi 
um die Entwicklung und Erforschung altfrieſiſcher Rechtsquellen des 
Mittelalters verdient gemacht. In Anerkennung diefer feiner wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vetätjgung erhielt er 1921 einen Nuf nach Groningen, 
wo man eine Profeſſur eigens für ihn ſchaffen wollte; er lehnte 
dieſen Auf aber ab und blieb unſerer Ostmark treu. Dafür und für 
feine vielen Arbeiten zur deutſchen Sprache, Literaturgeſchichte und 
Altertumskunde ſei ihm herzlich gedankt. 

Seheimrat Eruſt Kuhnert 70 Jahre all. 

Der ehemalige Erſte Direktor der Preußischen Staatsbibliothek in 
Berlin, Geheimer Regierungsrat Dr, Ernſt Kuhnert, iſt am 23. Auguſt 
70 Jahre alt geworden. Er hat ſich um das praktifche Bibliotheks⸗ 
weſen wie um feine Geſchichte große Verdienste erworben. SGuerſt 
an der Ulniverſitätsbibliothen Marburg, dann an der Staats- und 
Univerfifätsbibliothek Königsberg tätig, deren Geſchichte er ver ⸗ 
öffentlicht hat, kam er 1906 an die Greifswalder Unioerſitäts⸗ 
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bibliothek, die er von 1908 bis 1921 leitete. An der Staatsbibliothek 
in Berlin hat er beſonders in den Schwierigkeiten der Inflationszeit 
Hervorragendes geleiſtet. Nachdem er 1928 in den Nuheſtand getreten 
war, hat er die Leitung der Redaktion des preußiſchen Gejamtkatalogs 
übernommen. Auch lehrt er als Dozent an der Univerſität Geſchichte 
des Buchhandels, ein Gebiet, über das er für das Handbuch der 
Bibliothekswiſſenſchaft eine Überſicht geliefert hat. Auch auf dem 
Gebiet der klaſſiſchen Archäologie hat er Hervorragendes geleiſtet. 


Oberbürgermeifler Dr. Lohmener, Königsberg i. Pr., hat die Schau- 


Jpielerin Gerda Müller, die während der Spielzeiten der letzten 
Jahre als Gattin des Generalmuſikdirektors Dr. h. e. Hermann 
Scherchen in Königsberg wohnte und wirkte, geheiratet. Die Trauung 
fand in Berlin ſtatt. 

Vermählt: Adalbert Neinking in Zoppot mit Eliſabeth 
Gräfin Fink von Sinkenſteln; Erich Mutſchler in 
Olsjak mit Frl. Klara Niemeyer. 

Silberne Hochzeit: Stadthauptkaffenrendant Oswald Salben- 
blatt und Ehefrau Hedwig, geb. Seehaſe, in Nauen bei Berlin, 
Wilhelmſtr. 8, früher Kobylin, Kreis Krotoſchin, am 10. 9.; Hermann 
Kieper mit ſeiner Ehefrau Martha, geb. Scholz, in Breslau 1, 
Ofenerſtraße 82—86, am 29,7. (eit 1921 als Betriebsleiter einer 
Breslauer Nohpappenfabrik tätig, früher Schmiedemeiſter in Sordon 
a. d. Weichſeh). 

Bejahrte Oftmärker: Witwe Mathilde Cimm in Sechin-Oder⸗ 
bruch bei ihrem Schwiegerſohn, dem Gaſthofbeſitzer Max Stephan, 
früher Sontop, Kreis Neutomiſchel, am 2. 9. 72 J.; Sriedr. Ditt- 
loff, Lehrer i. N., in Elbing, Kantſtr. 3, am 16.9, 78 FJ. (O. war 
früher Lehrer in Schleuſenau-Bromberg; während des Krieges 
Sanitäts-Kolonnenführer in Bromberg; er wird am 29.12. ſeine 
goldene Hochzeit feiern; er beabſichtigt eine Fahrt nach dem Nord» 
kaukasus, wo ſein Sohn, Dr. D., Leiter der Druſag ift) Jeine Gattin, 
Clara Dittloff, am 4. 7. 68 J.; Altſitzerin Wilhelmine Klemann, 
geb. Diehl, in Neulewin, Kreis Oberbarnim, am 23. 8. 101 C.; Frau 
Ida Weſtphal, Berlin- Friedrichshagen, iſt nicht, wie in der letzten 
Nummer berichtet, geſtorben, ſondern am 15. 8. 75 Jahre alt geworden. 

Seſtorben: Frau Anna Heite in Sagan, Heidebergſtr. 2, Frau des 
Hegemeiſters i. N. Franz Heite, früher Sorſthaus VBaſchkow, Kreis 
Krotoſchin, am 22. 7., 68 J. (bei ihrer verheirateten Tochter Hertha 
Köhler in Liegnitz, Piaſtenſtr. 2, III); Lehrer Paul Woelki in 
Hilden (Nhld.), früher Dufchnik biw. Senkowo, Kreis Samter, ver- 
heiratet mit Lehrerin Klara Glejchke, früher Karnik-Poſen, am 
15. 8., 43 J.; Kaufmann Ferdinand Beyer in Berlin S 30, Jahn⸗ 
ſtraße 11, früher Culm, am 9. 8. 70 I; Kaufmann Wilhelm Ne- 
band in Polen am 19. 8., 56 9. - 


Aus der uns verbliebenen Oflmark. 


Aus der Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen und der 
mittleren Oftmark. 

Czettritz (Rr. Landsberg). Der Abbruch der von Friedrich dem 
Sroßen erbauten Kirche iſt von den kirchlichen Auffichtsbehörden und 
dem Provinzialkonſervator genehmigt worden. Da der Neubau bis 
1954 behördlich gejperrt iſt, wird die Gemeinde vorläufig mit einer 
Baracke vorlieb nehmen müſſen. 

Schneidemühl. Nachdem die Vorunterſuchung wegen der bekannten 
Vorfälle bei der Schneidemühler Kriminalpolizei (Veruntreuung von 
Sahndungsgeldern) nunmehr abgeſchloſſen iſt, hat die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft gegen den früheren Kriminalrat Philippi die Anklage er⸗ 
hoben. Dem Angeklagten iſt die ſehr umfangreiche Anklageſchrift 
bereits zugeſtellt worden. 

Schwenken. Vor kurzem befand ſich ein ortsframder Schüler mit 
dem Sahrrade auf der Fahrt nach Großdorf. Unmittelbar hinter 
Altjaromier? hält die Pflaſterſtraße den neutralen Weg wiſchen 
Deutſchland und Polen. Aus Unkenntnis der Grenze begab ſich der 
Schüler in den bereits auf polniſchem Gebiet liegenden Wald, um an 
jeinem Sahrrade eine scher Stelle feftzuftellen. Ein zufällig das Ge⸗ 
lände pafſierender polnifcher Grenzpoften nahm den Schüler feſt und 
lieferte ihn in Wollſtein ab, wo er wegen unerlaubten Grenfübertritts 
drei Cage Gefängnis erhielt. Nach Verbüßung der Strafe wurde er 
wieder auf freien Suß geſetzt. 

Aus e ! 

Reichenbach (Schleſ). Der am 17. Auguft 1907 von dem Chauſſee- 
987 Meinhold ollſchläger in Noſchki, Krs. Krotojhin 
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etzt Oberwegemeiſter in Pilgrammsdorf, Krs. Goldberg i. Schl.), dem 
Landbriefträger Guſtabv Blümke, Ot.⸗Koſchmin (etzt Poſtaſſiſtent 
in Reichenbach i. Schleſ.) und dem Landwirt Oswald Pann witz in 
Ot.-Koſchmin gegründete „Nadfahrerverein Dt.-Koſchmin und Um⸗ 
gegend“ beging am 14. Auguſt in Reichenbach (Schlef.) Jein 25jähriges 
Bestehen, verbunden mit Reunfahren, Gartenkonzert, Reigenfahren 
und Tanz. Dazu waren Einladungen auch an mehrere befreundete 
Radfahrervereine der Umgegend ergangen. Da der Verein trotz der 
Bedrängnis ih gut gehalten hat und zurzeit einen hohen Mitglieder- 
beſtand aufweist, war von vornherein ein guter Juſpruch zu erwarten. 

. Laugenbielau. Auf Grund des § 191 des Allgemeinen Landrechts 
hat der RNegierungspräſident dem Regierungsrat von Schroeter 
das Amt des Staatskommilſars für Langenbielau 
übertragen. Der Grund für diefe Maßnahme liegt in Statſchwierig⸗ 
keiten. Man ift hier geſpannt, wie Herr v. Schroeter es beſſer machen 
wird. ‚Denn Langenbielau ift ein faſt hoffnungsloſer Fall. 

Wilitſch. Der 20jährige Graj Traugott von Schweinitz aus 
Sulau verunglückte am 11. Augujt mit ſeinem Bruder, dem Grafen 
Hans von Schweinitz, im Auto auf einer Fahrt nach Militih. In 
Bruſtawe geriet der Wagen in einer Kurve ins Schleudern und 
prallte gegen einen Baum. Während der ältere mit leichteren Ver- 
letzungen davonkam, erlag der jüngere Bruder den ſchweren Ver- 
letzungen im Militſcher Krankenhaus. 

Hirschberg. Der frühere Landtagsabgeordnete, Generaldirektor 
Schmidt, von hier, der ſich um die Vertretung der oſtdeutſchen 
Belange im Abgeordnetenhauſe mannigfache Verdienſte erworben hat, 
iſt aus der Deutſchen Volkspartei ausgetreten. ö 


Aus der uns geraubten Ostmark. 


Aus Pofen. 

Oftrowo. Das polniſche Appellationsgericht in Poſen hat über das 
Befittum des Sürſten Michael Nadziwill, die Graffchaft 
Przugodzice, Swangs verwaltung angeordnet. Der unter 
Kuratel geftellte Fürſt Radziwill befindet ſich ſeit Wochen im Ausland, 
er will ſich Jpäter in Warſchau niederlaſſen. F 

Poſen. Der Verband deutſcher Buchhändler in 
Polen hielt in Polen ſeine 13. Jahresverſammlung ab. Der Beſuch 
war gut, aus allen Gebietsteilen waren Mitglieder eingetroffen mit 
dem Vorſitzenden Kriedte-Graudenz an der Spitze. In der Haupt- 
derlammlung wurde die große wirtſchaftliche Notlage, unter der die 
deutſchen Buchhändler in Polen zu leiden haben, behandelt. Die 
nächſtjährige Sujammenkunft findet in Thorn ſtatt. 

Pofen. Als ein vor einigen Tagen verunglückter polnischer Flieger 
leutnant auf dem Poſener Garniſonfriedhof beigeſetzt wurde, ſtürzten 
von den drei über dem Friedhof kreiſenden Flugzeugen zwei ab. Von 
den Piloten, zwei polnischen Offizieren, konnte der eine nur als ver- 
kohlte Leiche unter den Trümmern des Flugzeugs geborgen werden, 
der andere, ein Fliegerhauptmann, wurde mit ſchweren Verletzungen 
ins Feſtungslazarett gebracht, ſtarb aber auf dem Wege dorthin. 
Beide Apparate, zwei neue ſchwere Eindecker, Jind zerſtört. Das 
Unglück ereignete ſich in dem Augenblick, als die drei Flugzeuge ihre 
Chrenbezeugung über dem Grabe ausführten. 

Poſen. Das nationaldemokratiſche „Lager des großen Polen“ ver- 
anſtaltete eine Verſammlung, in der in maßloſer Weiſe gegen Deutſch⸗ 
land gehetzt wurde. Der Redner, der frühere polniſche General- 
konjul in Berlin, Sielinjki, erklärte, daß der Ver⸗ 
Jailler Vertrag Polen bitter unrecht getan hätte, 
da man die polniſchen Ansprüche auf Teile von Schleſien, Pofen, 
Weſtpreußen und auf ganz Oſtpreußen unberückſichtigt gelaſſen habe. 
Sielinſki erklärte weiter, die Polen würden in Deutſchland drang- 
jaliert, während die Deutſchen in Polen unbehelligt leben könnten. (I) 
Die Veranſtaltung endete mit einer Entſchließung, in der die 
Regierung aufgefordert wird, ſcharfe Maßnahmen gegen 
Deutſchland zu ergreifen. Der Minderheitenſchutzvertrag 
dürfe nicht weiter in Geltung bleiben, und die polniſche Politik 
Deutſchland gegenüber, wie ſie in dem Liquidationsabkommen mit 
Deutſchland zum Ausdruck komme, müſſe geändert werden. Zum Schluß 
wurde das hübſche Lied vom Spucken, die „Nota“, gefungen. 


ä — ———— —́Ü—j é — — — ul Sn oz 
Diefe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Der junge Oftmärker“ 16 Seifen. 


—————— SiS 
Für die nicht von der Bundesleitung veranlafiten Anzeigen im 
Anzeigenteil kann eine Haftung nicht übernommen werden. 


5 Marken von 


hoher Klasse! 


, 


Eegen Teust und konzern 
STURM ZIGARETTEN G. M. B. Hl. DRESDEN 


Oſtmärker! 


„eee eee 


Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahl. A 


Wohn- u. Geſchäftshaus (Ma= 
nufaktur-, Weiß- und Woll— 
waren) f. Sattlerei m. Leder- 
waren und Polſterwaren ge- 
eignet, in der Altmark. .. 

Wohnungsgrundſtück mit 3 Mor- 
gen Obſtgarten, Auto- und 
Landmaſchinen - Neparatur- 
werkjtatt, in der Provinz 
Brandenburg Preis 

Sabrikgrundftück, f. j. Art Sabri= 
kation geeign., in Göppingen 

Villa mit hübſchem Garten, in 
Elsterwerda in Sachjen . 

Rejtaurationsgrundftük (Alus 
flugslokal) bei Kiel Anz 

Sweifamilien-Landhaus m. Sier-, 
Obst- u. Gemüsegarten, Nähe 
Strausberg (Berl. Vorortverk.) 

Verkäufliches oder zu verpach— 
tendes Penſionshotel in be— 
deutender Stadt d. Haardtgeb. 

Jahrespacht 

Odulliſche Strandvillen-Beſitzung 
in bedeutend. Berliner Bade- 
und Ausflugsort. 

Anzahlung nach Vereinb. 

Villengrundſtück mit großem 
Garten i. Holſtein (Nähe Lübeck) 

Vorkäufliche oder vermietbare 
Herrſchafts-Villa in Thüringen 

bei Miete p.a. 

Grundſtück (beſtehend aus Wohn- 
haus mit angebautem Seiten- 
flügel, Stallgebäude u. Scheune) 
in Quedlinburg (Harz), Preis 

Wohnhaus m. prächtig. Garten, 
in d. Schweiz eee 

skr. 

Landhaus mit parkähnlichem 
Garten, in Craunſtein (Ober- 
baperndddꝛo 

Sck-Grundſtück (Doppelhaus) für 
alle Geſchäftszwecke hervor- 
ragend, in bedeutender Stadt 
an der Saale . 3 

7,5 Tagwerk großes ländliches 
Anweſen m. Mojterei im bau- 
tischen Allgäu. Gelegenheits- 
Angebot für Landwirte, S§ar— 
mer und Winzer.. 

Gutgehendes Bächkereigrundſtück 
in lebhaft. Stadt d. Oſtprignitz 

Villenbeſitzung in ein. f. Privat- 
ſitz, Erholungsheim, Penſions- 
haus ujw. idealen Lage von 
Neubrandenburg (Meckl.). 

Moderner Rejtaurationsbetrieb, 
Bier- und Speiſelokalitäten 
mit Ausſchank von Spezial- 
bräu, ſowie Konzert- u. Tanz- 
Etabliſſement in Frankfurt 
a. d. Oder Preis 

Verkäufliches oder zu verpach— 
tendes induſtrielles Srundſtück 
in Oranienburg . Preis 

Grundſtück mit Kolonialwaren— 
geſchäft in Anhalt .. Preis 
einſchl. Ladeneinricht. u. Invent. 

Hotel- und Reſtaurationsgrund— 
jtück in lebhafter Kreisſtadt 
der Uckermare . 
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Bild-Proſpekte kostenlos durch: 
K OCH & Co., Berlin W 10 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933. 


Übersetzungen 


polnisch, russisch, 
ischechisch. Schrift⸗ 
liche Arbeiten billigſt. 


Fritz Bitkower, 


Berlin W 35, Magde⸗ 
burger Str. 30, I. Tel.: 
B 2, Lützow 3469. 


Grundstück: 


in allerbeſter Lage, nahe 
der Stadt Croſſen a. O. 


halten ſehr gut er⸗ 


alten, mit 4 Morgen 

gutem Obſt⸗ und Ge⸗ 
müſegarten, paſſend für 
jedes Geſchäft, ſofort 
preiswert zu verkaufen. 
Meldung an 5 


Fr. Reinhardt, 
Croſſen a. O., Fiſcherei. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Herrn 
Rein hold Hundt, zu⸗ 
letzt wohnhaft geweſen 
in Fürſtenwalde / Spree, 
Wilhelmſtraße 7? Gef. 
Angaben unter 2652 
an das Oſtland erbet. 


Wer kennt 


die Anſchrift von Herrn 
Sultan Hellwig, zuletzt 
wohnhaft geweſen in 
Görlitz a. O.? Angab. 
unter 2654 an das Oſt⸗ 
land erbeten. 


Bohrmeister 


25 Jahre alt, der auch 
bereits als Bote und 
Poſthelfer tätig war, 
sucht Stellung. 


Gef. Angebote unt. 2655 
an das Oſtland erbeten. 


Chronik der Stadt 


Schrimm 


von der älteſten bis 
zur neueſten Zeit, zum 
Preiſe von 3,— RM. 
abzugeben. Bei Be⸗ 
ſtellungen erbitte Be⸗ 
trag auf Konto 756 
Städt. Sparkaſſe Strie⸗ 
au. — Poſtſcheckkonto 
reslau 455 45. 
Otto Tamke, Striegau. 


424 


„0 


Aufbaukredit 


für Grenz- u.Auslandsdeutsche G.m.b.H. : 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) . . 
Tel. B 5 Barbarofja 9061. - 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


60% Reichsschuldbuchi 


orderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangelegenheiten . 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 


1 


Durch Beſchluß zweier Generalver⸗ 
ſammlungen vom 22. 6. 1932 iſt unſere 
Genoſſenſchaft aufgelöſt worden. 


Zu Liquidatoren wurden gewählt: 


Die Herren 


Regierungs⸗Inſpektor Thomas Kubis, 
Bresl 


u, 


Verbandsangeſtellter Viktor Seidel, 


Breslau. 


Die Gläubiger der Genoſſenſchaft wer⸗ 
den aufgefordert, ſich zu melden. 


Breslau, den 11. Auguſt 1932. 
Bauſchulſtr. 15. 


Spar- 


Schlesien i. L. 
e. G. m. u. H. 


Die Liquidatoren: Kubis 


und Darlehnskasse 
Deutscher Ostbund 


Seidel 


eee 


die zur Feier des 25 jährigen Be- 
ſtehens der Chriſtuskirche in 
St. Lazarus und der Matthäi⸗ 
kirche in Wilda von den Paſtoren 
D. Rohde und Brum mak 
in Poſen herausgegeben worden 
iſt, und die in Nummer 19 
(S. 224) von Paſtor Gürtler 
empfohlen wird, iſt von größtem 
Intereſſe für all. ehem. ev. Poſener. 


Beſtellungen auf dieſe Feſtſchrift können 
unter gleichzeitiger Einſendung des für 
unſere Leſer ermäßigten Betrages von 
80 Pf. und 20 Pf. für Poſtgebühr und 
Verpackung, zuſammen alſo 1 RM., auf 
das Poſtſcheckkonto Berlin 104 726 an uns 
aufgegeben werden. 


Deulſcher Gſtbund 


Abteilung Buchverſand 
Berlin W 30, Motzſtraße 22. 


e 


Die Feſtſchrift 


TI NT FTRTRURKETRUTITTE 
—ũ— ee ne en 


Liebe Gſtland⸗-Leſer! 


Erneuerf ſofort, wenn Ihr es nicht ſchon 
gekan habt, die Beſtellung auf unſer 
„Oſtland“, Euer Heimat-, Kampf- und 
Familienblatt, für Monat September! 


Landwirkſchaften! 


35 Mrg. 
Mittelb., einſchl. 
6 Mrg. Wieſe, in 
gr. Dorf, gute Geb., 
ohne leb. Inv. 
Preisf. 15000, Anz. 
4 — 6000 M. 

55 Mrg., einſchl. 25 
Mrg. Pacht, Weizen⸗ 
bod., pro Mrg. 
10 M., volle Ernte, 
leb. u. tot. Inv. Pr. 
15000, Anz. 6000 M. 

Hausgrundſtück, 3⸗ 
Zimm.⸗ u. 2⸗Zimm.⸗ 
Wohnung vermietet, 
2 Morgen pr. Land 
einſchl. Obſtg. am 
Hauſe u. 5 Mrg. gute 
Wieſe. Preis 10000, 
Anz. 5 — 6000 M. 

Landgaſthof mit 
40 Mrg. Land, Saal, 
pr. maſſ. Geb., in 
gr. Gutsdorf, volle 
Ernte, leb. u. tot. 
Inv., verk. alters- u. 
krankheitshalb. Pr. 
36 000, Anz. 8— 
12000 M. 

Desgl. noch 
mehrere exiſtenz⸗ 
ſichere gute Land⸗ 
gaſthöfe mit u. ohne 

Land verk. ſof. 

W. Fromm 

Angermünde 


Altkünkendorfer 
Straße 10. Tel. 482. 


(Anmeld. erbeten.) 


guter 


Kaufm. Beamter 
41, evgl., verh. 21 Jahre 
lang in der tige: 
Induſtrie (Hohenlohe: 
Werke) beſchäftigt ge⸗ 
weſen, perfekt in Buch⸗ 
Rien Role 


kulation, Expedition 
uſw., laut Verfügung 
der Kattowitzer Woje⸗ 
wodſchaft am 30. 6. 32 
als reichsdeutſcher Be⸗ 
amter entlaſſen, 


sucht Stellung. 


Gef. Angebote unter 
2651 an das Oſtland 
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